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Wenn eine Nation fih zu gemeinfamen großen Thaten 
erhoben hat oder wenn gemeinfame Ideen alle Schichten des 
Volkes bewegen, fo ift es nichts Ungemöhnliches, daß aud die 
Geſchichtſchreibung durch den Mund bedeutender Geiſter diefen 
Gedanken Ausdruck giebt; die Nation befinnt ſich auf fich ſelbſt, 
fühlt die Neigung, die großen Erlebnifje, an denen das Volk in 
feiner Gejamtheit teil genommen, die Empfindungen, die es 
getragen, den Mit: und Nachlebenden vor Augen zu führen. 
Herodot ſchrieb fein berühmtes Geſchichtswerk zu einer Zeit, als 
die Erinnerung an die großen nationalen Errungenjhaften, an 
die gemeinfame erfolgreihe Abwehr der Barbaren noch lebhaft 
vor der Seele ftand, als der Stolz der Griechen fih hob in 
einem panbellenifhen Gedanken. Thucydides begann jein Wert, 
das ein xrzua Es asi werden follte, mitten in den Kriegswirren, 
welche die ganze Griechenwelt in zwei feindliche Heerlager teilten 
und alle, auch die Fleinften Staaten des mweitverbreiteten Volkes 
in Spannung hielten und Partei ergreifen ließen. Die deutiche 
Geſchichtſchreibung war nie eifriger thätig als in unjerm Jahr-— 
hundert; der größte deutihe Geſchichtsforſcher, Leopold von Ranke, 
eritand jeinem Bolfe, als der nationale Gedanke, das Bedürfnis 
nach politiiher Einigung, die deutſchen Stänme aufs lebhafteite 
ergriff, und nachdem die Hoffnung und Sehnſucht des Volkes 
erfüllt war, jchuf feine Geihichtichreibung ihr bedeutendftes und 
reifftes Werk. 

Es iſt ein wunderbares Schaufpiel, daS Rom uns in diefer 
Beziehung bietet. In einer Zeit des Niederganges des politifchen 
Lebens, wo die jelbftändige Beteiligung der begabteften Männer 
an den gemeinjamen Aufgaben des Staates jeltener war und 
mehr und mehr zurüdgedrängt wurde, entwarf der größte 
Geihichtiehreiber, den das römische Volk gekannt Hat, feine er: 
greifenden Charafterporträts und jchilderte die neugeftalteten Zu— 
ftände des Staates und die Vorgänge und Perfonen, welche diefe 
herbeiführten, in großartigen Zügen und in padender Sprache. 
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Die römiſche Monarchie hatte das Bedürfnis nah Ruhe, 
das fih in Italien wie in den Provinzen lange fühlbar machte, 
zunächſt befriedigt; und war man anfangs froh, der Verantwortung 
überhoben zu jein, fo überließ man bald faft gleichgültig und 
willenlos die Leitung des Staates einem Machthaber, der damit 
Gelegenheit und Mittel fand, die eigne Gewalt zu befeftigen 
und auszudehnen und den Bau der Monardie ſyſtematiſch weiter: 
zuführen und auszugeftalten. Eine Reihe von klug berechnenden 
oder gemaltthätigen und rückſichtslos graufamen oder auch, bei 
eigner Unfähigkeit, durch ſelbſtſüchtige Günftlinge ſchlimm geführten 
Kaiſern, die in verhältnismäßig kurzer Zeit aufeinander folgten, 
unterdrüdte mehr und mehr die jelbftändigen Charaktere, drängte 
die Erinnerung an republilaniihe Größe und Freiheit zurüd, zog 
ein ſklaviſches Schmeichlergefleht heran, das vol Beklommenheit 
die wenigen mutvollen Kämpfer für Wahrheit und Überzeugung 
betrachtete und fie meift nun als Opfer ihres Freimutes 
untergehen Jah. 

inmitten Ddiefer in mannigfaher Beziehung zwiejpältigen 
Zeit, die auf der einen Seite ein an Unterwürfigfeit und Verzicht 
auf höhere Würde allgemach gemöhntes Geſchlecht heranzog, auf 
der andern aber doch einzelne Männer auftreten ſah, die fi) 
eigner Würde bewußt waren und fih an den Erinnerungen einer 
großen Vergangenheit aufrichteten, ſteht der Hiftorifer diejer merf- 
würdigen Epoche, Tacitus, jelbit an den Beftrebungen des Volfes 
und den Intereſſen des Staates aufs innigfte beteiligt, eine 
überaus bedeutjame Figur, durch ihre Feltigfeit wie durch ihre 
einfame Größe gleih merkwürdig, ein Gejhichtichreiber, durch 
feine Auffaffung wie durch feine Daritellung gleih anziehend und 
zur Betrachtung anlodend. Und als Charakter wie als Schrift: 
jteler hat Zacitus faft zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
die urteilsfähigiten und ſcharfſichtigſten Geifter zu feinen Be: 
mwunderern und Verehrern gezählt. 

Es ift das eigentümlihe Geſchick mander befannten Männer 
der römischen Litteratur, gerade auch aus der Periode der eriten 
KRailerzeit, daß wir über ihre Lebensumjtände im ganzen bürftige 
Nachrichten haben. Bon dem Leben des Curtius Rufus, des 
Verfaſſers der vielgelefenen Geſchichte Aleranders des Großen, tft 
ung jo gut wie nichts überliefert, und wir haben, um zu ver- 
muten, daß er unter Claudius gelebt und gefchrieben habe, kaum 


SEN. RER 


mehr als einen unbeftimmten Anhalt; über den Verfafler des 
Sittenromans, der uns unter dem Namen des Petronius Arbiter 
erhalten ift, find wir jo ungewiß unterrichtet, daß noch ein 
Forſcher wie Niebuhr jeine Zeit ins dritte Jahrhundert nad 
Chrifto jegen konnte anftatt in das erite, wofür man fich jetzt 
allgemein entjchieden hat; Vitruvius Pollio, der über die Baus 
kunſt geſchrieben hat, der einzige uns erhaltene Schriftiteller feines 
Faches, it ung nur im allgemeinen als Zeitgenoffe des Auguftus 
befannt. Auch für die Lebensgejhichte des größten Hiftorifers 
der Kaijerzeit, des Cornelius Tacitus, fliegen die Nachrichten jo 
jpärlih, daß wir zum großen Teil auf Nachrechnen und Zus 
ſammenſtellen angemwiejen find. Trotzdem läßt fih über ihn ein 
annähernd vollitändiges Bild gewinnen aus den gelegentlichen 
Bemerkungen, die er jelbit hin und wieder über feine Berjon 
giebt, aus den Briefen feines Zeitgenoffen und Freundes, des 
jüngeren Blinius, der mit ihm im engften Verkehr ftand, aus 
Jonftigen zufälligen Erwähnungen, auch aus infchriftlichen Quellen, 
deren eine erit in jüngiter Zeit über einige, bis dahin unfichere 
oder gar nicht befannte Thatſachen Aufſchluß gegeben hat. 

Über Familie, Heimat und Geburtsjahr des Geſchicht— 
jhreibers haben wir feine unmittelbaren Nachrichten, und zum 
Teil muß man unerwiejene Behauptungen, die fhon das Altertum 
aufitellte, zurücdweilen. Daß er aus mwohlhabender, nit un: 
angejehener Familie ftammte, können wir aus dem ganzen 
Bildungsgange des Mannes und feiner jpäteren politifchen Lauf: 
bahn von vornherein jhliegen. Nicht unerwähnt mag bleiben, 
daß in einigen Handfchriften taciteifcher Werfe der Name des 
Berfaflers Cornelius Tacitus den Zufag führt: eques Romanus. 
Der Naturforfher PBlinius, der Berfaffer der umfangreichen 
naturalis historia, einer Encyflopädie der Natur und Kunit, 
machte einjt dem kaiſerlichen Profurator im belgiihen Gallien, 
dem Nitter Cornelius Tacitus, einen Befuh und jah bei dieſer 
Gelegenheit ein merkwürdig entwideltes Kind desjelben, das ſchon 
als jechsjähriger Knabe fait das Ausjehen eines Erwacjenen 
hatte. Man hält diefen Profurator nicht ohne Wahrjcheinlichkeit 
für den Vater unfers Gefchichtfehreibers ; jenes Wunderfind, das 
frühzeitig ftarb, war dann fein jüngerer Bruder. Wenn der 
ältere Plinius, wie aus jenem Beſuche zu ſchließen, in näherem 
Verkehre mit der Familie ftand, jo mag die enge Freundſchaft, 
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die unjern Hiftoriter von Kindheit auf mit dem jüngern Plinius, 
dem liebenswürdigen Epiftolographen, dem Neffen und Adoptiv: 
john des Naturforjhers, verband, in einem engern Verkehr beider 
Familien von Haus aus begründet geweſen fein. Da der Vater 
Tacitus in jener Amtsftellung jeine Familie bei ſich hatte, war 
e8 dem Sohne auch wohl möglih, für germaniihe Völker und 
germaniſche Sitten aus größerer Nähe Intereſſe zu gewinnen, wie 
es der Schriftſteller jpäter jo vielfach befundete.e Daß jein 
Geburtsort Interamna in Umbrien, das heutige Terni, jei, hat 
man im jpätern Altertum bereitwillig angenommen, weil der 
römiſche Kaifer M. Claudius Tacitus (275—276 n. Chr.), der 
den großen Gejchichtichreiber mit Stolz unter feine Ahnen zählte 
und die Anordnung traf, daß feine Schriften jährlih zehnmal 
abgejchrieben und in allen öffentlihen Bibliothefen aufgeftellt 
werden jollten, aus Interamna ftammte; weitere Gewähr haben 
wir für die Richtigkeit der Behauptung nicht; denn fie wird nicht 
dadurch erhärtet, daß die Bewohner der guten Stadt Terni im 
Jahre 1514 ihrem vermeintlihen großen Landsmanne dort ein 
Denkmal errichtet haben. 

Geboren wurde P. Cornelius Tacitus — denn jo iſt der 
Name jetzt injchriftlih beglaubigt, während man früher zwei 
wideriprehende Nachrichten über den Vornamen hatte: Gajus und 
Publius — höchſt wahriheinlih im Jahre 54 n. Chr. Seine 
Kindheit und Knabenzeit fiel in die Regierung des Nero, jeine 
ipätere Jugend und fein Mannesalter in die an Ereigniffen der 
inneren wie äußeren Politik reihe Zeit der Flavier. Gar manche 
Bildungselemente für Geift und Charakter mögen für einen tiefer 
empfindenden jungen Römer, der ſchon durch feine Familie und 
jeine Erziehung über die breiten Maflen des Volles hervorragte, 
in jener Zeit gelegen haben. Und daß dem jungen Tacitus eine 
jorgfältige Erziehung und Ausbildung zu teil wurde, ift zweifellos. 
Wohl war in den meijten vornehmen Familien Rom? in jener 
Zeit die Erziehung und Beauffihtigung der Kinder ein Gefchäft, 
das die Eltern gern von fi) abwälzten. Unſer Schriftiteller giebt 
ung ſelbſt von der gewöhnlichen frivolen Art, wie die beran- 
wachſende Jugend im Haufe behandelt wurde, um dann un: 
vorbereitet und leichtfertig ins Leben zu treten, eine lebendige, 
ergreifende Schilderung in dem Geſpräche „die Redner”. Es 
gehörte zum guten Ton, fo erzählt er uns, daß die Mutter wie 
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der Vater ſich möglichſt wenig um Pflege und Erziehung ihres 
Kindes kümmerten; gleich nach der Geburt wurde es einer 
griechiſchen Magd überwieſen, der man wohl auch einen oder den 
andern ſonſt nicht beſonders brauchbaren männlichen Sklaven 
beigeſellte. Mit den Geſchwätzen und Irrtümern dieſer Menſchen 
wurden von vornherein die zarten und noch unerfahrenen Seelen 
erfüllt, und kein Menſch im ganzen Hauſe hielt es der Erwägung 
wert, was in Gegenwart des jungen Gebieters gethan oder geſagt 
würde. Ja, die Eltern ſelbſt gewöhnten die Kleinen nicht an 
Rechtſchaffenheit noch Beſcheidenheit, ſondern an Keckheit und 
naſeweiſes Weſen, wodurch allmählich Unverſchämtheit und gering: 
ſchätziges Betragen gegen nah und fern ſtehende Perſonen ſich 
einſchlich. Und worauf richtete ſich das Intereſſe der heran— 
wachſenden Jugend? Auf Bühnenkünſtler, Gladiatorenſpiele, Pferde; 
davon hörten ſie zu Hauſe, das war ihre Unterhaltung in den 
Hörſälen, ja die Lehrer ſelbſt, die ihren gut bezahlenden Schülern 
zu ſchmeicheln wußten, führten kaum andre Geſpräche mit ihren 
Zuhörern als über ſolche Gegenſtände. Der Unterricht legte es 
nicht darauf ab, Bekanntſchaft mit den Schriftſtellern, Kenntnis 
des Altertums, der Begebenheiten, Menſchen und Sitten zu ver—⸗ 
mitteln, fondern dialeftiihe Gewandtheit, Redefertigfeit, äußerer 
Schliff waren fein Ziel. Die Rhetoren gewöhnlichen Schlages waren 
am meiften geſucht. So mar der junge Römer gewöhnlich von früh 
auf zur Leichtfertigleit herangebildet und blidte, mit oberflächlichen 
Wiffen prunfend, hochmütig auf feine Umgebung herab. Aus diejer 
Art der Erziehung leitet Tacitus ſelbſt zum großen Teil den 
Rückgang der öffentlichen Beredſamkeit und der allgemeinen Bildung, 
überhaupt das Schwinden des idealen Intereſſes ber. 

Dennoch gab es in Rom no) mande ariftofratiihe Familie, 
in der die Eltern, infonderheit die Mutter, wie es einſt Cornelia, 
die Mutter der Grachen, Aurelia, die Cäſars, Atia, die des 
Auguftus, gethan, ſich mit Ernſt der Pflege und Erziehung ihrer 
Kinder hingaben, wo der Sohn nicht „in der Kammer einer 
erfauften Amme, jondern am Bufen der Mutter” erzogen wurde, 
deren vorzüglichfter Ruhm es war, das Haus zu hüten und fi) 
den Kindern zu widmen. Dann wurde wohl eine bejahrtere 
Verwandte auserkoren, deren bewährten Sitten man den ganzen 
Nachwuchs der Familie anvertrauen fonnte und in deren Gegen- 
wart weder etwas Unanftändiges geſprochen noch etwas Unſchick— 
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lihes gethan werden durfte. Und nicht bloß auf die erniteren 
Beichäftigungen, jondern auch auf die Erholungen und Spiele 
hatte die Auffiht und Fürforge der Mutter einen heilfamen 
Einfluß. Unter folder Führung konnte fih dann der jugendliche 
Geiſt, ohne in Einfeitigfeit zu verfümmern, von früh auf mit 
Innigkeit edlerer Beihäftigung zuwenden, mochte nun die Aus- 
bildung auf das Kriegsweſen, auf die Rechtswiſſenſchaft oder auf 
die Beredſamkeit gerichtet fein, je nachdem die Neigung oder die 
Tradition der Familie beftimmend war. Durch Hauslehrer wurde 
die allgemeine wifjenihaftlihe Bildung dem Knaben vermittelt, er 
wurde in die Lektüre der griehiichen und römiſchen Schriftiteller, 
zunädit die des Homer und PVergil, dann auch in die Kenntnis 
der Geometrie, Mufif, kurz alles, was zur Eyxuxkıog nuudeiw ge: 
hörte, eingeführt. Wir dürfen annehmen, daß auch des Tacitus 
Kindheit und erſte Jugend einen ähnlichen Bildungsgang genommen 
hat, wie er ihn eingehend und mit Wärme uns jelbft ſchildert. 
Hatte der Süngling dann mit fechzehn Jahren die toga 
praetexta abgelegt, war er dur die feierlihe Annahme der 
toga virilis in den Kreis der Erwachſenen eingetreten, jo jchloß 
er fih einem der bedeutendften Redner an, dem er von feinem 
Bater zugeführt wurde, und bildete fih in deſſen fteter Umgebung 
prattiih in Redekunſt, in Rechtsfunde und in fahmänniihem Willen 
aus. Und wie Cicero einft den Umgang und praftifchen Unter: 
richt der berühmteiten Juriſten feiner Zeit, erit des Augurs 
D. Mucius Scaevola, dann des Bontifer gleihes Namens genoß, 
fo juhte Tacitus den Umgang und die Unterweifung der be- 
rühmteften Redner auf. Er nennt uns jelbjt zwei feiner Lehrer: 
den M. Aper, einen Mann vor Gericht wie im Hörſaale gleich 
tühtig, und den Aulius Secundus, den im beiten Mannes- 
alter verftorbenen Freund des Duintilian. Beide waren geborne 
Gallier, gehörten aber damals zu den Leuchten der Bereb- 
ſamkeit in Rom und waren zu Anfehn, Aper aud, obwohl homo 
novus, zu bohen Staatsämtern gelangt. Tacitus erwähnt fie 
rühmend und bemundernd als feine um ihn hoch verdienten 
Lehrer, die er nicht nur in gerichtlihen Verhandlungen fleißig 
hörte, fondern aud in ihrem Haufe und fobald fie öffentlich) 
erihienen, mit Begeifterung und jugendlicher Leidenichaftlichkeit 
auffuhte, um auch ihre Geſpräche, ihre Debatten und ihre ver: 
traulichen Unterredungen im engeren Kreije zu hören, zu jtudieren, 
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Durch diefe Männer wurde er manchem andern geiftig be- 
deutenden Römer näher gebradt, und in ihrer Geſellſchaft und 
Begleitung befand fich der etwa zwanzigjährige ftrebfame Süngling, 
als er im 3. 75 Gelegenheit hatte, einem denfwürdigen Geſpräch 
beizumohnen, das er Jelbit uns überliefert hat. Aper und Secundus 
und mit ihnen Tacitus juhten einen gemeinfamen Freund, den 
Euriatius Maternus, in feiner Behaufung auf, der tags zuvor 
eine Tragödie, Cato von Utica, veröffentlidt und damit bei 
den Seinen die Bejorgnis erwedt hatte, daß ihm der Freimut, 
mit dem er eine jo hervorragend republifanifhe Perſon Hatte 
reden laſſen, beim Kaiſer ſchlimm zu ftehen kommen fünne. Zu 
der Unterredung trat bald noch ein andrer Teilnehmer, der als 
älterer Freund des Tacitus von diefem auch ſonſt öfters genannte 
Vipftanus Meſſalla. Es war diefe Begegnung der Anlaß, daß 
wir aus Tacitus’ Feder jenes koſtbare Kabinettitüd, den dialogus 
de oratoribus, befigen, feine Erftlingsfchrift, aber eins der leſens⸗ 
wertejten Werke der römischen Litteratur. Damals aljo wurde 
zwiichen berufenen Bertretern der Wiffenihaft und Rhetorik das 
berühmt gewordene Geſpräch über die Vorzüge und Mängel der 
modernen und klaſſiſchen oder ciceroniichen Beredſamkeit geführt, 
bei dem der zwanzigjährige Tacitus als aufmerkjamer Zuhörer zu: 
gegen war und das er bald naher aus dem Gedädtniffe und 
wohl aud aus feinen gleih an Ort und Stelle gemachten Notizen 
niederſchrieb und ſpäter veröffentlichte, eine Frucht feiner rheto- 
riſchen Studien und ein herrliches Denkmal der römijchen Geiltes- 
bildung am Ende des erſten Sahrhunderts der Kaiferzeit. Sowie 
er aber bei diejer gelehrten Unterredung zugegen war und durch 
die Worte der ausgezeichnetiten Männer Belehrung und Anregung 
empfing, jo wird er auch jonft gar manchmal Gelegenheit gehabt 
haben, aus dem Munde berufener Kenner die verjchiedeniten 
Themata behandeln zu hören, mochten es Gegenftände der Poefie, 
der Wiſſenſchaft, des praftiihen Lebens, der Politik fein, und 
auf diefe Weile Förderung, Ergänzung und Abrundung feiner 
allgemeinen Bildung erhalten haben. 

Daß Tacitus außer dem belehrenden Umgang mit den beiden 
genannten Rednern, die in mancher Beziehung einander entgegen: 
geſetzt waren oder fih ergänzten, des Aper und Secundus, auch 
den Unterricht des größten Lehrmeifters der Redelunft, des Duin- 
tiltan, genoß, der auch des jüngeren Blinius Lehrer war, und der 
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in jener Zeit alle nad Bildung ftrebenden Sünglinge und Männer 
um fih verjammelte, das dürfen wir, auch ohne unmittelbare 
Überlieferung dafür zu haben, außer andern Gründen aus der 
gleihen Geſchmacksrichtung beider Schüler fchließen, indem Tacitus 
fih wie Plinius beftrebte, die ciceronianifche Redeweiſe, die Duin- 
tilian in bewußter Reaktion gegen die gefünftelte und jententiöfe 
moderne Sprade lehrte und übte, nachzuahmen. Und in hohem 
Grade machte er fi mit den ciceroniſchen Schriften vertraut; im 
Dialogus wird der Beredſamkeit Eiceros jowie einzelner Reden 
eine eingehende Beiprehung gewidmet, werden eine Reihe von 
Gitaten aus ihnen herangezogen, erinnert überhaupt die ganze 
Schreibart an die Diftion, den Periodenbau, den blühenden aber 
durchſichtigen Stil des Klaffifers. Wenn wir nun wiſſen, um 
das gleich hier vorauszufhiden, daß Tacitus den größten Teil 
eines Lebens hindurch fih der praftiichen Beredſamkeit gewidmet 
hat, indem er erſt verhältnismäßig ſpät in der Geſchichtſchreibung 
jeinen Beruf fand, jo fünnen wir zugleich ermeilen, daß feine 
Studien von früh auf nicht minder auf die Rechtswiſſenſchaft 
gerichtet waren; ſchon der Dialogus zeigt, daß ihr Verfaſſer auch 
dem juriftiihen Speenfreife nahe ftand. Dem Studium der 
Beredſamkeit und ihrer praftiihen Ausübung im Senate wie vor 
Gericht ift Tacitus treu geblieben von jeiner Jugend an bis in 
jeine jpäten Jahre. Seinem jüngern Studiengenofjen und Freunde, 
der fih als Redner eines ausgezeichneten Rufes erfreute, gilt 
er fort und fort als das nadzuahmende, wenn auch nicht 
erreichbare Vorbild. Als Süngling machte fih’s Plinius, während 
Tacitus ſchon bei gereiften Männern durch fein Talent und 
feinen Eifer Auflehen erregte, zur Aufgabe, ihm unter den lebenden 
Rednern am nächſten zu kommen; dem Charakter und der Be: 
gabung des Tacitus zollt er Verehrung und Bewunderung Er 
preift es als eine außerordentliche legte Ehre, wenn jemand von 
dem Meilter Tacitus in der Leichenrede verherrliht wird; er 
rühmt die erhabne und feierlihe Ausdrucksweiſe, melde die 
Eigenart der taciteiſchen Beredſamkeit ausmachte. Des Tacitus 
Talent wurde zu Lob und zu Berteidigung geſucht, er war von 
Lehren und Schülern der Redekunſt umdrängt, er wurde in 
ſprachlichen und ftiliftiihen Dingen um jein maßgebendes Urteil 
angegangen, wurde bei der Anftellung von Redelehrern um jeinen 
Rat gefragt. Das alles giebt hinlänglih Zeugnis, worin Tacitus 
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von Jugend auf feinen Beruf erblidt hat. Gemwiß hat er ſowohl 
beim Tribunal wie im Senat viel mehr Reden gehalten, als 
wir aus den zufälligen Notizen in Plinius' Briefen nachzumweijen 
vermögen, wenngleih er nichts davon in bucdhmäßiger Form 
herausgegeben zu haben jcheint. Er war eben die längfte Zeit 
feines Lebens praftiiher Redner, nit Schriftiteller, wirkte durd) 
Beilpiel und Geſpräch, nicht wie Quintilian durch theoretifchen 
Unterriht oder Herausgabe eines Lehrbuches. 

Ein Charakter wie Tacitus hatte gewiß etwas Abgeſchloſſenes, 
war früh fertig; und jo wird er engeren Verkehr ſchon als Jüng— 
ling wenig gefuht haben. In der That ift der Freundeskreis, 
den wir fennen, ein jehr Kleiner; in PBipftanus Meſſalla und 
dem mit dem jüngern Plinius befreundeten Fabius Yuftus, welchem 
Tacitus den dialogus de oratoribus gewidmet hat, dürfen wir. 
Freunde von ihm erkennen. Den innigiten Bund der Vertrautheit 
und berzlihen Freundſchaft aber ſchloß er mit Plinius, und erſt 
der Tod löſte dies Verhältnis. Plinius ſetzte einen fürmlichen 
Stolz darein, der Freund des großen Tacitus zu fein, und von 
Freude fühlte er fid) gehoben bei dem Gedanken, daß einft die 
Nachwelt, wenn fie beider fih erinnern würde, zuerit rühmen 
müßte, mit welcher Eintracht und Treue fie aneinander gehangen 
hätten. Aus dem Freundeskreiſe des Plinius fennen wir aus 
jpäterer Zeit, unter Trajan, insbejondere noch den gemwejenen 
Prätor Aſinius Rufus ebenfalls als intimen Freund des Tacitus. 
Bon älteren Männern aber hat Tacitus am meijten feine innige 
Zuneigung und Verehrung dem En. Julius Agricola dargebradt, 
der als Soldat und Beamter, injonderheit aber als ehrenhafter 
Charakter hervorragte, dem er als ganz junger Menſch nahe trat, 
der fein Schwiegervater wurde und dem er feine Liebe und Achtung 
über das Grab hinaus bewahrt hat. Hatte Tacitus wenig Freunde, 
jo erfreuten ih diefe wenigen einer um jo innigeren und fefteren 
Zuneigung. 

Können wir uns jo ein ungefähres Bild machen von dem 
Bildungsgange, den Tacitus nahm als der Sprößling einer 
angejehenen Familie des Nitteritandes, können wir uns den 
Ideenkreis vor Augen halten, in dem fich jeine Jugend bewegte, 
fünnen wir im allgemeinen ermefjen, melden Berfehr und Um— 
gang er fuchte, fo vermögen wir ihn nun auf den Hauptitationen 
feines |päteren Lebensweges zu begleiten. Freilich müfjen wir uns 
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zugleich vergegenwärtigen, daß jeine Kindheit und Tugend, wie 
erwähnt, in die Regierung Neros fiel, der durch jeine finnlojen 
Grauſamkeiten und Gelüfte die Welt mit Unruhe und Entjeßen 
erfüllte und durch feinen kindiſchen Kunftdilettantismus der Lächer— 
lichkeit anheimfiel, daß er ſchon als mitempfindender, denfender 
Süngling den Sturz des graufamen Deipoten, demnächſt die wild- 
bewegte, kriegeriſche Zeit des Dreifaiferjahres 68—69 mit feinen 
Parteiungen jah, darauf die MWiederherftellung einer geordneten, 
von feiter Hand geführten Regierung durch Veſpaſian, die kurze, 
glüdliche Periode des Titus und die erſten, in den edlen Tradi— 
tionen des flaviſchen Geſchlechts ſich haltenden Jahre des Domitian 
erlebte, bis er auch dieſen in eine erbitterte Feindſchaft mit der 
gebildeten Welt, der angeſehenen Klaſſe geraten und in dieſer 
Feindſchaft die ſchlimmſte Mißwirtſchaft herbeiführen ſah. 

Und um auch dieſe Seite nicht unerwähnt zu laſſen: auch 
eine frühzeitige militäriſche Ausbildung wurde dem jungen Tacitus 
zu teil, wenngleich uns hierüber ebenſowenig beſtimmte Nachrichten 
Aufſchluß geben. Aber wenn es ſchon an ſich gewöhnlich, ja 
unerläßlich war, daß ein junger Römer von guter Herkunft nicht 
nur, wenn ſein Jahrgang aufgeboten wurde, ſeiner militäriſchen 
Pflicht genügte, ſondern auch einen Rang bekleidete, ſo bekundet 
Tacitus in ſeinen Geſchichtswerken bei den überaus zahlreichen 
Schilderungen von Kriegsereigniſſen und Kriegsoperationen eine 
Einſicht in das Heerweſen und in kriegeriſche Verhältniſſe, die 
einen nicht unerfahrenen Militär erkennen läßt. Freilich will er 
mit ſeinen Schlachtſchilderungen nicht genaue Kriegsberichte geben, 
ſondern ſeinen Leſern ſpannende und farbenreiche Gemälde ent— 
werfen, daher ſie, vom rein militäriſchen Standpunkte aus be— 
trachtet, nicht überall genügen. — Möglich, daß die Annahme 
zutrifft, daß Tacitus eine Zeit lang fih in dem militärischen 
Gefolge des Agricola befunden habe, der von dem ihn hoc 
achtenden Kaiſer Beipafian im J. 74 die Verwaltung der Provinz 
Aquitanien erhalten hatte und in dieſer Stellung, wie es feit 
Auguftus üblih war, drei Jahre verblieb; er wird dann in der 
Umgebung des kaiſerlichen Statthalters vielleiht in dem Range 
eines Tribuns geitanden haben. Agricola Hatte dann vollauf 
Gelegenheit, die Tüchtigfeit und Würdigkeit und die hohe Be: 
gabung des jungen Ritters fennen zu lernen. Denn bald würdigte 
er ihn eines engeren perjönlichen Verhältniſſes. 
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Im Sahre 77 verlobte der ſchon damals ruhmgefrönte Feld: 
herr, der mit dem Prinzen Domitian feit den Kalenden des Juli 77 
das Konſulat bekleidete, feine kaum vierzehnjährige, zu den ſchönſten 
Hoffnungen berechtigende Tochter mit dem nicht ganz zehn Jahre 
ältern Tacitus. Das jugendliche Alter der Braut darf nicht wunder 
nehmen, da es in Rom etwas Gemöhnliches war, daß die Mädchen 
jo früh heirateten. Nach einem halben Jahre legte Agricola das 
Konfulat nieder. Er war consul suffectus gemwejen und als 
folder nur ein halbes Jahr im Amte geblieben; denn jeit 
Auguftus war es üblich geworden, daß die Konfuln nur ſechs 
Monate, jeit Neros Tode jogar, daß fie meilt nur vier Monate 
im Amte blieben; man wollte, je mehr die Konfuln in jelbjtändiger 
Handhabung der Amtsbefugniffe eingeihränkt waren, um jo mehr 
vornehme Perſonen an diefer höchſten äußern Ehre, die es troß- 
dem blieb, teilnehmen laſſen. So führte auch Agricola das 
Konfulat nicht ein volles Jahr. Nach Ablauf desjelben wurde 
er vom Kaifer von neuem in einflußreihe Stellung berufen, und 
er vermählte das junge Paar, unmittelbar bevor er in die ihm 
von Beipafian übertragene Provinz Britannien abging, um deren 
Eroberung und Romanifierung er ſich große BVerdienfte erwerben 
ſollte. Die Ehe der beiden treu verbundenen Gatten blieb, wie 
es Scheint, Einderlos, denn nirgends finden wir eine Nachlommen- 
Ihaft des Tacitus erwähnt; wenn der ſpätere Kaiſer Tacitus, 
wie früher erzählt, und 200 Jahre fpäter der galliihe Präfekt 
Polemius ihre Abftammung auf unjern Tacitus zurüdführten, jo 
ift die Wahrheit diefer Behauptung nicht zu Tontrollieren. Nach 
Britannien hat er feinen Schwiegervater nicht begleitet, hat ihn 
auch gewiß jpäter dort nicht aufgefudht; denn Tacitus hat Bri— 
tannien ebenſowenig gejehen wie Germanien, obgleih man Die 
genaue Kunde, die er von beiden Ländern und ihren Bewohnern 
hatte, ſich daraus hat erklären wollen, daß er das meifte dur) 
Augenschein gewonnen habe. Er blieb zunädit in Rom, wo 
ihn feine advokatoriſche Thätigfeit hinlänglich beichäftigte und 
wo er fich durch fein öffentliches Auftreten befannt machte, um 
in die höhere Beamtenlaufbahn einzutreten. 

Die erſte Stufe hierzu war die Quäſtur, die ihm nod von 
Beipafian verliehen wurde; danfend rühmt er diefem nah, daß 
er ihn auf die erfte Stufe der dignitas erhoben habe, — denn 
mit diefem.Ausdrud, den Tacitus felbft gebraucht, wird zweifellos 
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die Erhebung des homo novus in den Amtsadel, alſo der Ein— 
tritt in die höheren Amter zu verſtehen fein, und die Kontinuität 
der Dignitas bewies fih dann bei ihm in der Weiterbeförderung 
durch Titus und Domitian in die nächſt höheren Ämter. Er- 
langte er jomit gegen da8 Ende der Regierung Veſpaſians die 
Duäftur, jo erhielt er fie, wenn jeine Geburt, wie wir an- 
genommen, in das Sahr 54 fiel, im 25. Sahre feines Lebens, 
und dies war in jener Zeit das gejeglihe Alter für das Amt. 
Noch unter Titus wurde er Volkstribun oder Ädil; beide Amter 
ftanden im Range gleih, und es ift nicht anzunehmen, daß 
Tacitus von der allgemeinen Sitte eine Ausnahme gemacht habe. 

Iſt dem jo, To trat jet in feiner Beamtenlaufbahn zunädjit 
eine längere Unterbredung ein; denn erſt im Jahre 88 ftieg er 
zu dem nächſthöheren Amte, der Prätur, auf, ein Zwiſchenraum 
übrigens, der bei einem homo novus nicht allzuſehr auffallen 
darf. Jedoch war diefe Zwiſchenzeit feines Lebens nicht frei von 
Mechlelfällen, zum Teil drüdender Art. Die ftets härter werdende 
tyrannifche Regierung des argwöhniſchen Menjchenfeindes Domitian, 
der nicht, wie jein Vater, durch den Thron veredelt wurde, 
empfand jeder denkende Römer aufs peinlichſte. Nennt doch 
Tacitus dieſe ſchlimme Zeit, in der das freie Wort wie die 
jelbjtändige That verpönt war, in der als die beite sapientia 
die inertia galt, eine Zeit, jo trojtlos, daß man auch mohl 
das Gedächtnis würde verloren haben, wenn es jo leicht märe, 
zu vergeffen wie zu jchmweigen. Und an jeinen nächſten Ber- 
wandten erfuhr er die gemaltthätige Härte des Tyrannen. Der 
mißtrauifhe Herriher gönnte dem Beſieger Britannieng feinen 
Ruhm nidt: im Jahre 85 erhielt Agricola wohl die Ehrenzeichen 
des Triumphes, aber aud einen Nachfolger. Um die Auf: 
merkjamfeit und den Argwohn des Kaijers nicht fernerhin zu er: 
regen, lebte der verdiente Beamte fortan bis an fein Ende in der 
Zurüdgezogenheit; und doch ſchwieg der Verdacht der Vergiftung 
nicht, ala er im Sahre 93 ftarb. In feinen Teftamente hatte er 
den Kaiſer neben jeiner Frau und Tochter zum Miterben eingejekt. 

Tacitus folgte in Klugheit und maßvoller Bejonnenheit dem 
Beilpiele jeines Schwiegervaters ; ebenjo weit entfernt von Kriecherei 
wie von ausfichtslofer Auflehnung gegen die herrjchende Gewalt, 
veritand er es, das Mißtrauen des Herrſchers von fich abzulenken. 
Und daß man zu feiner Tüchtigkeit und Brauchbarkeit Vertrauen 
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hatte, bemeift eben der Umftand, daß er im Jahre 88 die Prätur 
erhielt. Wohl war es natürlih, daß Domitians Verhältnis zu 
dem Eidam Agricolas ſeit der Rückberufung des fiegreichen Feld— 
herrn Fühler wurde; daher kann man gewiß nur auf-die bejonnenite 
Mäßigung des Tacitus in feiner Stellung als Senator fchließen, 
da er troß allem vom Kaiſer zur Prätur berufen wurde. 

Die Thätigfeit der Prätoren war gegen frühere Zeiten viel: 
fach verſchoben; die Civiljurisdiftion war ihnen fait ganz entzogen, 
die Kriminaljurisdiktion war mit dem Aufhören der quaestiones 
perpetuae von jelbjt fortgefallen; aber einige richterlihe Thätig- 
feit, 3. B. in Vormundſchaftsſachen, in Prozeſſen zwiichen dem 
Fisfus und Privatperjonen, war ihnen doch geblieben, fie hatten 
auch zum Teil die Auffiht über die Regionen der Stadt. Ihre 
Hauptaufgabe aber war, ſeitdem Auguftus den Geſchäftskreis der 
Beamtenklaffen verändert hatte, die bis dahin den Adilen ob- 
liegende Beforgung der öffentlihen Spiele, namentlid der all 
jährlich gefeierten ludi Romani. Auch Tacitus wird, wie das 
Herkommen war, hierbei über die vom Staate zur Berfügung 
geitellte Summe hinaus aus jeiner Privatkaſſe Aufwand gemacht 
haben. Aber. er hatte in dem Sahre feiner PBrätur noch weit 
reihliher Gelegenheit Tih in diefer Richtung thätig zu zeigen. 
Schon bevor er in fein Amt eintrat, war er vom Kaiſer 
als lebenslänglihes Mitglied in eines der vier höchſten Priejter: 
follegien berufen: er gehörte zu den Quindecimviri sacris 
faciundis, derjenigen Priefterfchaft, die von alter Zeit her die 
ſibylliniſchen Bücher aufbewahrte und auf Befehl des Senates, 
jetzt des Kaiſers, bei wichtigen Anläffen einfahb, um in den 
Orakeln Rat und Hilfe zu ſuchen, die aber auch die durch jene 
angeordneten Opfer und fonftigen gottesdienftlichen Feiern zu leiten 
und zum Teil auszurüften hatte. Namentlih die unter den 
Duindecimvirn fitenden Staatsbeamten waren in diefem Jahre 
berufen, zu der würdigen Veranftaltung und Ausführung eines 
‚ganz außerordentlichen Feſtes beizutragen, da der Kaiſer Domitian 
— vielleiht auf eine willfürlich ausgelegte Weifung der ſibylliniſchen 
Bücher hin — die Feier des großen Subelfeftes zur Erinnerung 
an die Gründung Noms, der ludi saeculares, anordnete. Wohl 
war diefe Verfügung ein Willfüraft des Kaiſers; wohl mochte 
mander, als die durch Stadt und Land ziehenden Herolde zu 


den Spielen einluden, „quos nec spectavit quisquam nec 
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spectaturus est,“ ein Lächeln nicht unterdrüden; hatte doch 
erit Claudius im Jahre 47 ein Säkularfeſt 'veranftaltet; aber 
immerhin mochte die Rechnung des Domitian einige Berechtigung 
für fh haben, da nad) dem im Jahre 17 v. Chr. gefeierten Seite 
(zu dem Horaz den ehrenvollen Auftrag erhalten hatte, das Felt: 
lied für den Knaben: und Mädchenchor zu. dichten) nahezu ein 
etruskiſches Säkulum — 110 Jahre — verfloffen waren, fofern 
man eben die Feier unter Claudius für unberechtigt erachtete. 
Sedenfalls Fonnten die berufenen Beamten, die Duindecimvirn 
wie die Prätoren — und Tacitus war beides — dem Taiferlichen 
Gebote nicht ausweichen. Leider erfahren wir über den Hergang 
diefes Säkularfeftes und injonderheit über die Teilnahme des 
Tacitus nichts Näheres; wir willen zwar von ihm felber, daß 
er dabei in feiner doppelten Amtsjtellung ganz bejonders in 
Anſpruch genommen war; aber an der Stelle, wo er diele furze 
Notiz macht, verweilt er uns auf eine genauere Schilderung, Die 
er in einem andern jeiner Werfe gegeben habe, — und ein 
ungünftiges Geſchick hat einen großen Abjchnitt feiner Hiftorien, 
in dem er diefe Säfularfeier gejchildert hatte, verloren gehen 
laſſen. Daß Domitian bei diejen Spielen insbejondere für das 
MWettrennen im Cirkus einige Neuerungen einführte, wiffen wir 
aus Suetonius. Näheres über die Amtsthätigfeit des Prätors 
Tacitus ift uns nicht befannt. Nur jcheint e8, wenn er feine 
Thätigfeit bei den eitipielen des Jahres hernorhebt, daß bei 
der Verlofung der Gefchäftsfreife die Ausübung der Jurisdiktion 
ihm nicht zugefallen war; er mußte fih eben ‚mit der cura 
ludorum und den übrigen Außerlichfeiten des Amtes begnügen, 
wie zwanzig Jahre vorher fein Schwiegervater Agricola; Doch 
wird er, wie er ed von diefem gleichfalls rühmt, hierbei eine 
verſtändige Mittelftraße zwiſchen berechnender Sparſamkeit und 
finnlofer Verſchwendung innegehalten haben. | 
Völliges Dunkel herrſcht wieder über die nächiten Lebensjahre 
des Mannes. Nah feiner Prätur verließ er Rom und weilte 
mehrere Jahre fern von der Hauptitadt und Italien. Wir können 
nur — allerdings mit gutem Grunde — vermuten, was der 
Anlaß dieſes Fernjeins war. Der Prätor ging, wenn er jein 
Amtsjahr in der Hauptftadt zurüdgelegt hatte, regelmäßig in 
eine Provinz, ſei e& in eine faiferlihe oder in eine fenatorijche.‘) 
1) Kaiferlihe Provinzen gab es feit Auguftus, fie wurden an Konfulare 
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Da im allgemeinen die Zahl der in Rom aus dem Amte ſcheidenden 
Oberbeamten für die Beſetzung der Stellen in den Provinzen nicht 
ausreichte, ſo war es nichts Ungewöhnliches, daß dem Statthalter 
das Amt verlängert wurde, oft auf mehrere Jahre, was die Kaiſer 
auch aus andern Gründen gern thaten. Auch Tacitus war nad) 
Ablauf feiner Prätur eine Reihe von Jahren höchſt wahrſcheinlich 
mit der Verwaltung einer Provinz betraut. Ob nun in Gallia 
Belgica, ob in einer der Provinzen des Oſtens ſein Dienft: 
aufenthalt gemwejen ift, iſt nicht auszumadhen; und der Kreis der 
Vermutungen ift bier ein jehr weiter. Man hat es wohl auch 
für wahrfcheinlih gehalten, daß er dieſe Zeit fih — dienſtlich 
oder nit — in Germanien aufgehalten habe, etwa als Befehls- 
haber einer Legion, legatus legionis, wozu man ebenfalls fait 
ausſchließlich geweſene Prätoren wählte, und daß er feinen Verkehr 
in diefem Lande dazu benugt habe, Duellenmaterial zu jammeln 
zu einer auf eingehenden Studien beruhenden Monographie über 
Germanien, die er wenige Jahre nachher veröffentlichte. Allein wir 
dürfen jo gut wie fiher annehmen, daß er, wie ſchon oben gefagt, 
nibt in Germanien gemwejen ift, daß er, was er über Land 
und Leute berichtet, nicht dur) Autopfie Tennen gelernt hat. Wie 
dem nun immer jei, jedenfalls ift er vom Sahre 89 an fern von 
Kom geweſen und noch über das Sahr 93 hinaus, in dem fein 
Schwiegervater Agricola ftarb, fern geblieben; und jo fern war 
er von Italien, daß es ihm nicht möglih war, Urlaub zu nehmen, 
um zur Beitattung des Vaters jeiner Frau nah Rom zu eilen. 
Noch jahrelang nachher gab er feinem Schmerze Ausdrud, daß er 
auf die Erfüllung diejer Pflicht der Pietät hatte verzichten müſſen. 
Kührend find die Worte der Zärtlichkeit und Trauer, die er dem 
längjt Heimgegangenen nachſendet. „Wir,“ ruft er aus, „deine 
Tochter und ih, Tonnten nicht am Krankenbette des beiten aller 
Väter ftehn, Tonnten nicht den Todesmatten pflegen, nicht ihn 
im legten Augenblide umarmen, nicht feinen legten Aufträgen 
und Worten laufhen und fie in unfere Herzen einprägen.” Nicht 
lange nah dem Tode des Agricola, den er aber, eben wegen 
jeiner Abmwejenheit von Rom, ſchon vier Jahre früher verloren 
zu haben glaubte, fehrte er nad) der Hauptitadt zurüd. 


verliehen oder an viri praetorü; der Amtstitel war legatus Augusti pro 
praetore. Die andern Provinzen waren fenatorifhe, und ihre Verwalter 
hießen gewöhnlich proconsules. 
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Er fand noch reichlich Gelegenheit, die gemaltthätigen 
Grauſamkeiten des Domitian mit zu erleben; denn jet exit trat 
in förmlicher Kataftrophe die dämoniſche Feindichaft des Kaiſers 
gegen den Senat völlig hervor; und von dieſer Zeit an rechnet 
auch Tacitus die vollendete Schredensherrihaft. Der geweſene 
Prätor nahm nad) feiner Rückkehr aus der Provinz feinen Sit 
im Senate ein, mußte aber alsbald zujehen, wie dieſer Handlanger: 
dienfte that bei des Domitian gemwaltthätigen Berurteilungen; voll 
Bitterfeit nennt er fich ſelbſt hierbei den Mitſchuldigen. In ofner 
Sitzung wurde Helvidius Priscus verhaftet, und Senatoren legten, 
um fih dem Machthaber gefällig zu zeigen, Hand an ihn. Ein 
berüdhtigter Denunziant, Publicius Certus, hatte den Unglüdlichen 
bei Domitian verklagt, daß er in einer Bühnendichtung unter 
der Perſon des Paris und jeiner Gattin Denone auf das Ver: 
bältnis des Kaiſers und jeiner gejchtevenen Gemahlin habe an- 
Ipielen wollen; Domitian ließ ihn Hinrichten. Nicht anders erging 
es dem Herennius Senecio, der Über den Vater jenes Helvidius, 
einen Märtyrer der Freiheit aus der Zeit des Nero und des 
Beipafian, einen ebenfo ftarren wie ehrenhaften Charakter, eine 
rühmende Schrift veröffentlicht hatte. Ein hochangeſehener Senator, 
Sunius Arulenus Rufticus, konnte fich nicht entbreden, Männer 
wie Helvidius Priscus und Paetus Thraſea, einen zweiten Cato 
Uticenfis, öffentlich zu rühmen, fie als sanctissimi viri zu be: 
zeihnen; das Wort Eoftete ihm das Leben. Der Bruder des 
Ruſticus, Junius Mauricus, gleichfalls ein Mann von offenem 
Freimute und unerſchütterlicher Wahrheitsliebe, wurde vom Kaiſer 
verbannt. Es fielen dieſe gemwaltfamen Maßregeln gegen die _ 
ehrenwerteften Männer noch in das Ende des Jahres 93, nad 
Agricolas Tode, den Tacitus glüdlich preift, daß er foldhe Greuel— 
thaten nicht habe mit anfehn müfjen, oder in das Jahr 94. 
Tacitus ſelbſt zeigte fich dabei dem Kaiſer Teineswegs dienftwillig, 
vermied es aber auch, ihm offen entgegenzutreten; e8 mar zweck— 
los, die Zahl der Märtyrer zu vermehren, er verjchloß feine 
Bitterfeit und feinen Unmut tief in feinem Innern. Aber wie 
fraß an dem Herzen des Römers der herbe Schmerz, daß der 
Senat willenlos zum Henker der edelften Menſchen gemacht murde! 
Daß Domitian gleichzeitig die Philojophen aus Italien verbannte, 
erihien ihm als eine Achtung aller höheren Studien und Be: 
jtrebungen. — Dem argwöhnifchen Auge des Domitian eine 
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Blöße zu geben, vermied er in maßvoller Bejonnenheit; aber 
ebenfowenig konnte die Bosheit oder Scheelſucht einen Anlaß 
finden, jeinen Charakter zu bemängeln. Oder ſollte es Zufall 
fein, daß der Friechende Speichelleder Martialis, deffen Dichtungen 
von Manneswürde und allem, was fittlih ift, nichts willen und 
in deilen zwölf Büchern Cpigrammen nahezu alle bedeutenden 
Perſonen jeiner Zeit, injonderheit die litterarifhen Notabilitäten 
vertreten find, den Tacitus nie erwähnt? Denn gefannt wird der 
Dichter den Redner und Shhriftiteller ja wohl haben; ftand doch 
Martial bis zum Sahre 98 inmitten des großjtädtiichen Treibens 
der Hauptitadt und blieb aud nachher bis zu feinem Tode (104) 
mit Seinen Intereſſen ihm nahe. Nein, Tacitus jtand ihm zu 
hoch. Gewiß mußte diefer einen jolden Mann auch von dem 
Kreiſe jeines Verkehrs fernzuhalten; nicht minder einen Papinius 
Statius, welcher in jeinen Gelegenheitsgedichten, den fogen. silvae, 
den Domitian gleichfalls mit Schmeicheleien überjchüttete. 

Domitian war dem Tacitus nicht mehr gewogen, das liegt 
auf der Hand. Es war eine offene Zurüdjegung, die er erfuhr, 
daß er, im Jahre 88 ſchon Prätor, acht Jahre jpäter bei des 
Domitian Tode noch nicht zum Konful defigniert war; Tacitus 
that nichts, um die Neigung des Kaiſers wieder zu gewinnen. 
Endlid — e3 war am 18. September des Jahres 96 — wurde 
der Senat aus feiner Schmach erlöft, wurde die römiſche Welt 
von dem furchtbaren, unheimlihen Drude befreit; Domitian fiel 
durch eine Palaftrevolution, der Hausintendant einer kaiſerlichen 
Prinzeffin, Stephanus, ftieß ihm den Dold in den Leib. Das 
Volk blieb gleichgültig, der Senat, der fih ſelbſt zur Freiheit 
nicht hatte aufraffen können, war glüdlih über die That und 
ließ den Namen Domitians auf den öffentlihen Denkmälern 
tilgen, mwährend die über den Mord erbitterten Prätorianer den 
Gefallenen als Divus antiefen. 

Es war ein Senator, ſchon hoch betagt, der jebt als Im— 
perator ausgerufen und anerfannt murde, der Dichter und 
Philofophenfreund Coccejus Nerva. Seine erften Regierungs- 
maßregeln waren Rückberufung der Berbannten, darunter des 
Senator Junius Mauricus und der namhafteſten Philojophen, 
und Aufhebung der Anklagen wegen Majeftätsbeleidigung ; man 
Ihöpfte wieder Mut und Vertrauen. „Nunc demum redit ani- 
mus!“ rief neu aufatmend aud) Tacitus aus. Und nun konnte er, 
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nach langem, angſtbedrücktem Schweigen, eine Lobrede auf ſeinen 
Schwiegervater Agricola ſchreiben, wie Plinius gleichzeitig eine 
Rechtfertigung jeines Freundes Helvidius' Priscus veröffentlichte. 

War Tacttus in der Rangerhöhung bis dahin abfichtlich 
vernachläſſigt worden, jo fand er bei Nerva alsbald Berüdfichtigung, 
der den bisherigen Genoffen vom Senate gleich bei feiner erften 
Konjularkreation ins Auge faßte. Die ordentlihen Konfuln des 
Sahres 97 waren der Kaiſer Nerva felbit und ein dur fein 
Alter und feinen Charakter befonders ehrwürdiger Mann, 2. Ber: 
gintus Rufus, der zweimal die ihm von den Soldaten angetragene 
Kaiſerwürde ausgefchlagen hatte, des jüngeren Plinius Vormund. 
Der dreiundadtzigjährige Greis ftarb an den Folgen eines un- 
glüdlihen Sturzes, den er bei der Eröffnungsfigung des Senates 
gethan hatte und wobei er fih den Hüftknochen zerichmetterte. Eine 
Heilung war bei dem hohen Alter des Mannes nicht möglich, und 
ſo ftarb er nad) langwierigen Leiden, obwohl man zeitweile Befjerung 
hoffte, jo daß man jogar daran dachte, ihn in die damals ein- 
gejegte Finanzlommilfion zu wählen. Tacitus wurde als consul 
suffeetus fein Nachfolger, ob unmittelbar oder erft im le&ten Drittel 
des Jahres, dem dritten Nundinum,!) mag dahingeftellt bleiben. 

In irgend einer Weiſe politifch hervorzutreten, gab ihm das 
Konfulat jo wenig Gelegenheit wie vorher die Prätur. Hatte er 
auh den Borfig im Senate und die Leitung bier zur Ent: 
Iheidung kommender Kriminalprozeffe, fo waren doc Diele 
Funktionen von geringem Belang; er wußte und empfand, daß 
das Konjulat ein honos sine labore war; und jo pomphaft er 
jein Amt, wie es eben üblih war, antreten mochte mit feierlichen 
Umzuge, prächtigen, auf jeine Koften gegebenen Spielen, bei 
denen er mit allen Amtsinfignien und im Triumphatorengewande 
zu erjcheinen hatte, jo befam er, obwohl im Beſitze der höchften 
Staatswürde, doch an der Staatsleitung jo gut wie feinen Anteil. 
Daß er aber den ehrenvollen Auftrag erhielt, dem verdienten 
Amtsporgänger die öffentlihe Leichenrede zu halten, galt jogar 
für den Berftorbenen jelbft als eine außerordentlihe Ehrung; 
war Tacitus doch nah dem maßgebenden Urteil von Zeitgenoſſen 
der laudator eloquentissimus. 


1) So hieß in der Kaiferzeit die Dauer des Konſulates vom Amts- 
beginn des einen bis zu dem des folgenden (eigentlich die Zeit von einem 
Wochenabſchluß, nundinae, zum andern). 


In dem Tone einer laudatio gehalten ift auch das bio: 
graphiiche Ehrenmal, das er dem Agricola gejtiftet hat, wahr: 
Tcheinlih ebenfalls in dem Jahre feines Konjulates; wenngleich 
aus dem Umjtande, daß Nerva gelegentlich ohne den Beinamen 
Divus genannt wird, nit unbedingt geichloffen werden darf, 
daß das Buch noch bei des Kaiſers Lebzeiten verfaßt fei, da auch 
fonft mitunter die Bezeichnung Divus bei ſchon abgefchiedenen 
Kaiſern fehlt. 

Als Nerva im Jahre 98 geitorben und ihm der von ihm 
adoptierte Trajan, obwohl fern von Rom weilend, gefolgt war, 
hatte fih ZTacitus auch der Gunſt des neuen Kaifers zu erfreuen. 
Einige Zeit danach, fm Sahre 100 jehen wir den gefeierten 
Redner bei bejonderem Anlaffe wieder auf der Tribüne Die 
mißhandelten Provinzialen Afrikas hatten eine Klage angeitrengt 
gegen einen räuberiſchen Prokonſul, Marius Priscus,; — Die 
Unfitte gröbliher Erpreffungen hatte auch unter den Kaiſern nicht 
garız aufgehört, obwohl diefe den Statthaltern ein auskömmliches 
Gehalt ausjegten. Tacitus und jein Freund Plinius, der damals 
das oberfte Finanzamt, die praefectura aerarii Saturni, be: 
fleidete, im September desjelben Jahres auch consul suffectus 
wurde, führten als Sachmalter den Prozeß der Brovinzialen. 
Die Berhandlungen, die der Kaifer Trajan jelbft im Senate 
keitete, nahmen mehrere Tage in Anipruh, da Marius Priscus 
zahlreihe angejehene Fürjpreher fand. Am erjten Tage hatte 
die Vertretung der Kläger PBlinius, am zweiten Tacitus; bier 
war es, wo er nad dem Berichte des Plinius in bejonders Fraft- 
voller Weife und in dem ihn charakterifierenden erhabenen und 
feierlihen Stile — osuvos — feiner Aufgabe als Sachwalter 
gerecht wurde. Das Urteil des Senates gegen den gewiſſenloſen 
Prokonſul lautete auf NRüderftattung des Raubes und auf Ver: 
bannung. Wenn jo, wie Plinius thut, des Tacitus Redeweiſe 
bezeichnet wurde, dann war er über die Periode ciceronijcher 
Schreibweife, wie er fie einft im Dialogus nachgebildet hatte, 
längit hinaus; die lichtoolle Klarheit eines leicht und natürlich 
dabinfließenden Stils war einer faft düfteren Erhabenheit gewichen, 
welche die denfenden Hörer in Anfpruh nahm; er hatte viel 
itudiert, viel an feiner Weiterbildung gearbeitet; — dann war 
aber Tacitus fiher auch feiner von den Moderednern, denen e3 
um das Beifallflatihen des Publikums zu thun war, die fi 
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nicht ſcheuten, durch Unterhändler eine Claque aus bezahlten 
Freigelaſſenen und Sklaven zuſammenzubringen, deren dröhnendes 
Geſchrei dem die Straßen durchwandernden Bürger ſchon von 
weitem kund that, wo die Baſilika, das Gerichtsgebäude, lag. 
Tacitus war der ernſte, würdige und erfahrene Meiſter geworden. 
Aber gerade das führte ihm eine Reihe ſtrebſamer und talent— 
voller junger Männer zu, die fih an ihm bilden wollten. Der 
Glanz und Ruhm feines Namens ftieg mehr und mehr; man 
ſuchte für die Jugend der Vaterſtadt des Plinius, Comum, einen 
Lehrer: er wurde aus des Tacitus Schule erbeten. Selbit der 
geſuchteſte Sachwalter und gewandtefte Stilift, Plinius, holte fi 
immer wieder Rat und Belehrung bei ihm, jei es, daß er über 
die Principien der Redefunft fein Urteil erfahren wollte, jei es, 
dag er in praftiihen Fragen ihn um Auskunft bat. 

So war Tacitus allgemein als Redner und Meijter der 
Beredfamfeit befannt und gerühmt; auch die im Jahre 98 ver: 
öffentlichte Einzelſchrift über Geographie und Bevölkerung von 
Germanien, jo viel Aufjehen das Buch mit jeinen für die Meiften 
neuen Berichten und feinen mwürdevollen, ergreifenden Gedanken 
erregen mußte, hatte feinen Ruf als Hiſtoriker nicht begründen 
Tonnen. Bis zum Jahre 105 erjcheint in der Korrefpondenz des 
Plinius Tacitus immer nur als der große, unerreichte Redner. 
Erit um dieſe Zeit war es, wo er die erjten Bücher feiner 
Hiſtorien, der Zeitgeihihte vom Tode Neros bis zum Tode 
Domitians, wo nicht herausgab, doch den Freunden mitteilte und 
öffentlih vortrug. Plinius mußte ihm eingehende Mitteilung 
machen über den Tod jeines Obeims, er gab ihm Nachrichten 
über Vorgänge aus der lebten Zeit Domitians, um deren Auf: 
nahme in das „unfterblide Geſchichtswerk“ Plinius bat; Tacitus 
fandte auch feinem Freunde einzelne Bücher der SHiftorien zur 
Durdfiht und Beurteilung. Waren beide als eng verbundene 
Freunde, als die größten Redner der Zeit befannt, jo mußte 
diefe Gemeinjfamfeit der Studien fie noch mehr der gebildeten 
Welt als zujammengehörig erſcheinen laſſen. In dieſe Zeit 
fällt wohl die an fich unmelentlihe, aber für die Beurteilung 
beider Männer charafteriftiiche Begegnung des Tacitus, von der 
uns Plinius voll lebhafter Freude berichtet. Tacitus ſaß einit 
bei den Girfusfpielen neben einem römiſchen Ritter, mit dem er 
fih in eine Unterhaltung einließ. Da fragte jener: „Bit du 
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aus Italien gebürtig oder ſtammſt du aus der Provinz?“ — „Du 
kennſt mich,“ verſetzte Tacitus, „und zwar aus meiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thätigfeit.” — „Biſt du Tacitus oder Plinius?“ fiel 
gleich der Ritter ein. — Es iſt begreiflich und verzeihlich, daß 
das in dem Worte ſich ausſprechende Urteil der öffentlichen 
Meinung dem Plinius unausſprechliches Vergnügen machte. 


Ehe Tacitus ſein zweites größeres Geſchichtswerk, die Annalen, 
veröffentlichte, war er nochmals berufen, im Staatsdienſte thätig 
zu ſein. Wir wiſſen es zwar nur aus einer unſcheinbaren, aber 
durchaus fichern und deutlichen Spur. In einer vor wenigen 
Jahren aufgefundenen Inſchrift aus Mylaſa in Karien, etwa eine 
Tagereiſe von dem alten Halikarnaß gelegen, erſcheint P. Cornelius 
Tacitus als Prokonſul von Aſien: er hat ſomit auch das höchſte 
Ziel der politiſchen Laufbahn erreicht. Und wahrſcheinlich iſt es, 
wenn man die übliche Zwiſchenzeit ſeit dem Konſulat (ſeit 98) 
annimmt, im Jahre 112 geweſen, wo er die Provinz Aſien ver: 
waltet hat, ein Jahr nachdem ſein Freund Plinius die Provinz 
Bithynien und Pontus verwaltet und von dort aus feinen be- 
rühmten Briefmwechjel mit Trajan unterhalten hatte. 


Nah feiner Rückkehr nad) Rom arbeitete er an feinem lebten 
und reifften Werke, den Annalen, welche die Geſchichte vom Tode 
des Auguftus bis zum Tode Neros behandeln; vielleicht im 
Sahre 108 begonnen, ift das Wert um 115 n. Chr. veröffentlicht 
worden. Ein veritändiges und verhältnismäßig vorurteilsfreies 
Staatsregiment ließ freie Studien und eine wahrheitsliebende 
Geſchichtſchreibung zu; und wenn wir aud über den Verkehr 
des Tacitus mit Trajan im einzelnen nicht unterrichtet find, jo 
wiflen wir do fo viel, daß er dem Kaifer in Ehrerbietung zu- 
gethban war und diefer ihm jein Wohlwollen nicht vorenthielt. 
Und die römische Welt?! — Mochte Tacitus auch dem herrjchenden 
Gefhmad, den allgemeinen Anfihten über feine Sitte fern ftehen, 
modte er manchen abftoßen durch feinen Ernit, der das Böſe 
verurteilte und das Lafter verabfcheute, mochte er es verſchmähen, 
jeine Geſchichtſchreibung durch Breittreten von Hofklatſch, wie jein 
jüngerer Beitgenofje ©. Suetonius Tranquillus, pifant zu maden: 
bei den urteilsfähigen und befonnenen Männern jeiner Zeit 
fanden feine Schriften Beifall. Hatte doch niemals ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber jo überraſchende Einblide in pſychologiſche Vorgänge 
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gegeben; und gern überwanden fie die Mühe, in die nicht ſelten 
abjonderlide und geſuchte Schreibweiſe ſich hineinzulefen. 

Wenn ihn amtlide Stellung, in die ihn der Kaijer gelebt, 
nicht veranlaßte, wird Tacitus den größten Teil feines Lebens 
unter Nerva und Trajan in Rom verbradt haben; als die 
Heereszüge ftattfanden, die den Trajan zweimal nach der unteren 
Donau führten und deren Erfolg die Unterwerfung der Provinz 
Dacien war, als der Krieg gegen die Barther unternommen und 
die römiſche Herrihaft über Mejopotamien bis an den arabijchen 
Peerbufen ausgedehnt wurde, lebte Tacitus, willenjhaftlichen, 
namentlich gejhichtlichen Belchäftigungen hingegeben, in Rom. Er 
ftudierte die acta diurna,!) die Konfularfaiten,?) die amtlichen 
Berichte von Statthaltern und Offizieren, die Aufzeichnungen von 
Mitgliedern des Kaiferhaufes, wie Agrippina, oder was ihm ſonſt 
in den Archiven und bei Privaten zugänglib war. Hatte er 
doch den Plan, auch die Gefchichte des Nerva und Trajan, aud) 
die des Augustus noch zu verfaflen. 

Als Trajan am 11. Auguft 117 ftarb, war Tacitus noch 
unter den Lebenden, etwa 63 Jahre alt; ob er einige Jahre der 
Regierung des Hadrian gejehen hat, ift nicht ermweislich. jedes: 
falls Hinderte ihn der Tod, die Bearbeitung der Zeit des Nerva 
und Trajan zur Ausführung zu bringen. Aber auch das, was 
er wirklich gejhhrieben hat, und das, was wir davon kennen — 
denn einen beträchtlichen Teil hat ein ungünftiges Geſchick uns 
verloren gehen lafjen, — zeigt uns den größten Gefchichtichreiber, 
den Rom gehabt, und einen der edeliten Charaktere, welche die 
Kaijerzeit gelannt hat, in ebenſo deutlihen mie fellelndem Bilde. 

Wenn wir in der Darftellung des Lebens des großen 
Hiftorifers etwas ausführlier waren, fo geihah es, um zugleich 
fortlaufend den Blid auf die Zeit, in der er lebte, und die 
Sitten, die ihn umgaben, gerichtet zu halten. Vollkommen lernen 
wir aber Tacitus erft fennen aus feinen Werfen. 

Wir haben den Bildungsgang des Tacitus von rhetoriichen 
Studien den Anfang nehmen ſehen, denen er bis in fein Alter 


1) Tagesberichte über Vorfälle im Staats- und Privatleben, die offiziell 
zur Kunde des Volkes gebracht wurden. 

2) Fasti consulares oder (mit Bezug auf den Ort, wo fie aufgeitellt 
waren) fasti Capitolini waren die amtlichen Verzeichnijfe der höchſten Be— 
anıten. Bedeutende Reſte wurden 1547 zu Rom entdedt. 
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treu geblieben iſt. Auch feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
hat fi zunächſt dem Gebiete der Beredſamkeit zugewandt; denn 
ein folches Thema behandelt jeine Jugendſchrift, der Dialogus 
de oratoribus. Und doch — befundet er nit auch hierin 
Thon den Beruf des Gefchichtichreibers, der feine Größe aus: 
madhte? Denn nit eine lehrmäßige, theoretiihe Behandlung 
eines? Themas aus dem meiten Gebiete der Rhetorik ift der 
Gegenftand des Büchleins, fondern es bietet eine hiſtoriſche Be- 
trachtung der Stellung und Bedeutung der Beredjamkeit im 
öffentlihen Leben: es unterfuht, warum die 120 Jahre jeit 
Cicero — im Jahre (74 oder) 75 wird das Geſpräch gehalten — 
den Ruhm und die Größe der Beredſamkeit in Rom haben. ver: 
loren gehen lafien, und ftellt einen eingehenden Bergleih an 
zwifchen dem Einft und Best. In lebendiger Sprache, mit Be: 
geifterung läßt der Schriftfteller die Verfechter der beiden Rich 
tungen, den M. Aper und Bipftanus Mefjalla, ihre Anfichten vor: 
tragen: jener, der Held des Forums und Günftling des Hofes, 
vertritt den modernen Advokatenſtand und feine prunfende, Gewinn 
und Ruhm bringende Thätigfeit, diefer, ein begeifterter Anhänger 
der Haffiihen Beredfamkeit , legt in beredten Worten die Gründe 
ihrer Entartung und ihres Verfalls dar. Die Gründe für den 
Rückgang in der Beredfamkeit, diefem einſt hochbedeutſamen Faktor 
im öffentlihen Leben, erblidt der Verfaſſer vor allem in der 
Entartung der Jugenderziehung. Während früher durch Emit 
und Strenge und gründliche Beichäftigung die Jugend heran- 
gebildet wurde zu tüchtiger Arbeit und zur Hingebung an die 
Pflicht, wird jegt durch Eitelkeit, Oberflächlichfeit und Genußſucht 
ein jelbftjüchtiges Strebertum erzogen, dem Gemeinfinn und Auf- 
opferungsfähigfeit abgeht. Auch der Preis der Poefie findet 
feinen Plag in dem Büchlein, deſſen Berfafjer jo warm für alle 
idealen Beitrebungen, die nur auf dem Boden der Freiheit 
gedeihen, eintritt und dem man von jeher jo gern den Namen 
eines „aureolus libellus“ gegeben hat, das ung einen tiefen und 
umfaffenden Blid in die wiſſenſchaftliche und fittlihe Bildung 
der Zeit gewährt und das durd) Inhalt und Sprade gleich 
anziehend ift. Unbeftritten ift es, was Bernharby in jeinem 
„Srundriß der römischen Litteratur”!) jagt: „Der Dialogus ift 








1) S. 625 der Ausgabe von 1850. 


eine der geiftreichiten Schriften aus der römischen Litteratur. Mit 
männlicher Kraft und gejchidter Charafteriftit, in einem lebhaften, 
oft empfindfamen Tone zeichnet er Bilder aus der nationalen 
Erziehung und Bildung, deren Mittelpunft eine an Gedanten, 
Vortrag und Gelinnung gleich vortrefflihe Parallele der republi- 
fanifhen und monardijhen Beredſamkeit ift, ein ehrenhaftes 
Denkmal aus dem Schluſſe des erften Sahrhunderts.” 

Es wird nicht unangemeffen fein, bier mit einigen Worten 
des litterariihen Streites zu gedenken, der ſeit Jahrhunderten bis 
in die neuefte Zeit um das „Geſpräch von den Rednern“ geführt 
worden if. Während die meilten Kenner und Beurteiler des 
Tacitus heutzutage wohl von der Echtheit des Dialogus als einer 
taciteifehen Schrift überzeugt find, neigen immer nod einzelne 
dazu, fie dem großen Hiftorifer abzuſprechen, nicht daß die Über- 
lieferung irgend melden Zmeifel wedte, auch nicht wegen der 
Ungleichartigfeit des behandelten Gegenftandes, jondern wegen 
der in die Augen jpringenden VBerjchiedenheit der Sprade. In 
der That, welcher Lefer des Tacitus wollte diefe verfennen! Und 
fobald man in der Zeit der Humaniften fih mit den alten 
Klaffilern und auch mit ihm eingehender zu beichäftigen begann, 
tauchten Bedenten auf, ob er der Berfaffer des Dialogus fein 
fönne. Die Überlieferung in den Handfchriften — es find deren 
elf — läßt einen Zweifel an der Autorfhaft des Tacitus nicht 
zu. Beatus Rhenanus, der Entdeder des Vellejus Paterculus, 
zugleich einer der eriten Herausgeber des Tacitus, war es, der 
zuerft dem Zweifel an der Echtheit des Dialogus Worte lieh: 
„daß es ein Werl des Tacitus iſt,“ ſagte er, „ann ih kaum 
glauben.” Mit Entichiedenheit ſprach es dann bald nad dem 
großen Elſäſſer Humanilten eine in wiſſenſchaftlichen Dingen 
hervorragende Autorität aus, Juſtus Lipfius, einer der größten 
Kenner des Tacitus. Und nun folgten alsbald bedeutende und 
unbedeutende Gelehrte, die mehr und mehr Einzelheiten in der 
Schrift entdeckten, welche dieſe als unmöglich taciteifch erjcheinen 
lafien jollten. So wollte man fie denn bald dem Duintilian, bald 
dem PBlinius, bald gar dem Sueton und andern Zeitgenofjen 
zufchreiben. Auf der andern Seite fand man aber wieder eine 
Menge Spuren taciteiicher Ausdrudsweije, Anklänge an taciteifche 
Gedanken, mit der die Gegner jener Skeptifer dem Hiſtoriker 
fein Anrecht an den Dialogus erhalten wollten; man fonnte ganz 
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beſtimmte Stellen, Ausdrücke und Wendungen entdecken, die mit 
ſolchen in den hiſtoriſchen Schriften übereinſtimmen. Solange 
man aber ſich mit dieſem Kampf um Worte befaßte, ſolange 
man aus der Sprache und dem Gedankeninhalt ſeine Gründe für 
und wider holte, konnte eine Entſcheidung der Frage nicht herbei— 
geführt werden. Denn können nicht die ſprachlichen Ähnlichkeiten, 
die man zwiſchen dem Dialogus und den hiſtoriſchen Schriften 
fand, auf Zufälligkeiten beruhen? find fie nicht vielleicht Eigen: 
tümlihfeiten der Sprache jenes Zeitalters überhaupt? — Die 
Frage muß eben anders geitellt werden. 

Zwei Thatſachen jcheinen einander zu widerſprechen: nad 
der Überlieferung der Handfhriften, die an fi jonft glaubhaft 
und zuverläjlig ericheinen, iſt Zacitus der Verfaſſer des Buches ; 
die Spradhe des Dialogus dagegen ift nichts weniger als taci- 
teifh: im Dialogus die an Giceros Stil und Periodenbau 
erinnernde durchſichtige, ausgeführte, natürlich fließende und fort: 
Ichreitende Darftellung — jelbitverftändlich nicht ohne charakteriſtiſche 
Merkmale der filbernen Latinität —, bei Tacitus, dem Hiftorifer, 
Knappheit im Ausdrud, pointierte Darftellung, gejuchtes Wort, 
oft kurzes Andeuten oder bedeutfames Verſchweigen. Nun hat 
. man aber nicht zu unterſuchen, ob fich Ähnlichkeiten zwifchen der 
Sprache des Dialogus und der der unbeitrittenen . taciteifchen 
Schriften finden, die den gleichen Verfaſſer erkennen laſſen, oder 
ob die Unähnlichkeiten derart find, daß man verſchiedene Ber: 
faffer anzunehmen gezwungen tft; wenigſtens darf dieſe Unter: 
ſuchung nit den Ausſchlag geben; jondern — von vornherein 
fih auf die handſchriftliche Überlieferung ftügend — muß man 
fragen: iſt es möglich, die beiden Thatjachen miteinander zu ver: 
binden, d. h. ift eine Erklärung dafür möglich und denkbar, daß 
derjelbe Berfaffer im Dialogus einen Stil in der oben an- 
gedeuteten Weile anwandte und daß er nachher in feinen übrigen 
Schriften einen ganz andern zeigt? Kann man diefe Frage 
bejahen, jo hat man fein Recht und feinen Grund, das, was die 
Handſchriften behaupten, als unrichtig zu betrachten. — Und 
diefe Erklärung ift möglid. Sie ift einmal gegeben in der Ver: 
ihiedenheit des Gegenftundes; der rhetorifhe Stoff ließ eine 
andre Behandlung zu als die hiſtoriſchen Werke, und Tacitus 
mußte gewiß auch in den von ihm gehaltenen Reden troß der 
von PBlinius gerühmten erhabenen, pathetiihen Ausdrucksweiſe 
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einen andern Stil als ſeinen hiſtoriſchen anwenden; ſie iſt ferner 
gegeben in dem Umſtande, daß er ſich ſeinen eigentümlichen hiſtori— 
ſchen Stil ſelbſt erſt geſchaffen hat — und wir werden ſehen, 
daß ſich hierin eine fortſchreitende Weiterbildung in ſeinen 
Schriften erkennen läßt —; ſie iſt endlich gegeben durch die 
Länge der dazwiſchenliegenden Zeit. Und was für einer Zeit! 
Das Geſpräch, das im Jahre (74 oder) 75 gehalten war, hat 
Tacitus gewiß nur wenige Jahre ſpäter als Schrift herausgegeben ; 
wir dürfen Taum eine fpätere Abfaffungszeit als das Jahr 80, 
unter Titus Regierung, annehmen; das Leben des Julius Agri- 
cola, das er danach zunächſt veröffentlichte, ift im Jahre 97 oder 
98 herausgegeben. Der Berfafler des Dialogus war ein 26: 
jähriger junger Mann, der des Agricola war 43 oder 44 Jahre 
alt. Dazwiſchen lag die ganze Zeit der Regierung des Domitian, 
in der der bejonnene Tacitus gezwungen ſchwieg, die Zeit, wo 
das freie Wort unterdrüdt, die felbjtändige, edle That mit Mip- 
trauen, Haß und Eiferfudt verfolgt wurde. Wenn fih in diejer 
Zeit feines Lebens, gerade der aufitrebenden Kraft des Mannes: 
alters, mit der Denkweiſe auch die Art, die Gedanken aus: 
zudrüden, änderte, fo ift das wohl verftändlich. Und Veränderungen 
in Stil und Sprade bei demſelben Schriftiteller find auch ſonſt 
niht ohne Beilpiel. Merkwürdigerweiſe hat Lipſius jelbjt, der 
Führer und die Autorität aller, die den Einwand gegen die 
taciteifche Abfaſſung erheben, in feinen eignen Werken den Beweis 
geliefert. Mit Recht hat man ferner 3. B. auf die ganz ver- 
Ichtedene Darſtellungsweiſe in Kants „Kritik der reinen Vernunft“ 
(Riga 1781) und in den „Beobadhtungen über das Gefühl des 
Schönen und. Erhabenen” (1766) bingewiefen, und doch haben 
diefe beiden Schriften denjelben Verfaſſer; oder auf den Unter- 
Ihied der Sprache in Goethes „Götz“ (1773) und „Werther“ 
(1774) von der in der „Iphigenia“ (1787) und „Taſſo“ (1789). 
Wenn wir noch erwähnen, daß in dem „Geſpräch über die 
Redner“ nichts, gar nichts enthalten ift, weder Hinfihtlich der 
erwähnten Berjonen und hiſtoriſchen Thatfahen noch der vor— 
getragenen allgemeinen Gedanfen, was mit der Zeit oder dem 
Charakter des Tacitus irgendwie im Widerſpruch ftände, fo haben 
wir allen Grund, jener handiriftlihen Überlieferung Glauben 
zu ſchenken, und jomit volles Recht, das, was uns in dieler 
Schrift über ihren Verfaſſer gejagt wird, als Ergänzung für 
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die Lebensgeſchichte des Tacitus hinzunehmen, wie wir oben 
gethan haben. 

In Geiſt und Faſſung hat die nächſte Schrift des Tacitus, 
die Lebensbeſchreibung des Cn. Julius Agricola, vom 
Jahre 97 (oder 98), manche Anklänge an die Erſtlingsarbeit. 
Verſenkte der Verfaſſer hier ſich in die Betrachtung einer beſſeren 
Zeit, die er mit der Wärme des Patrioten ſchildert, ſo führt er 
uns im Agricola das Bild eines Mannes vor Augen, der im 
Gegenſatz zu der Mehrzahl ſeiner Zeitgenoſſen ein Muſter alt: 
römischer Strenge und Pflichttreue war, der uns aber zugleich 
durch feine maßvolle Haltung und feine Bejonnenheit zur Be: 
wunderung zwingt. Und war im PDialogus ein Thema der 
Rhetorik in Hiftorifhem Sinne ausgeführt, jo bietet der Agricola 
einen hiſtoriſchen Gegenftand, der mit rhetorifhem Pathos be- 
handelt ift. Iſt doch die Biographie nicht bloß eine Darftellung 
des Lebens und der Thaten des Mannes mit Ausführung der 
Charakteriftit in der Weile, wie wir es bei Cornelius Nepos in 
feinem liber de excellentibus ducibus oder bei Sueton in jeinen 
vitae Caesarum finden, jondern eine fich vielfah an das Gefühl 
der Leſer wendende, in warmem Tone gehaltene Lebensbeſchreibung 
in dem Charafter der laudationes funebres. Tacitus war, wie 
wir willen, als jein Schwiegervater im Jahre 93 ftarb, dienjtlich 
von Rom abmwejend; halten konnte er ihm die Leichenrede nicht, 
wozu er als der nächſte Verwandte in jenatoriihem Range be: 
rufen gewejen wäre; fo jchrieb er fie auf, freilich nun nicht ganz 
in der Form einer gefprochenen laudatio, aber doch mit der 
innigen perfönlihen Empfindung einer folden. Das Prodmium 
mie der Cpilogus tragen das Gepräge der geiprochenen Rede; 
daß die gefchichtlihen Partien in der Buchform, die nun das 
Werkchen befam, eine weitere Ausführung erfuhren, ift natürlich. 
Der Berfaffer fügte insbejondere eine felbjtändige hiſtoriſche Studie 
ein, die Beichreibung Britanniens und die Schilderung der 
früheren Erpeditionen nach dem Lande. So ift die Schrift zu: 
gleich ein rhetoriſches und ein hiftorifches Kunftwerf gemorden. 
Und in jo eindringlider Sprache ift fie gefchrieben, daß wir mit 
dem Verfaſſer fühlen fünnen, der jegt als denfender Mann wieder 
frei aufzuatmen beginnt und friſchen Mut fchöpft, nachdem die 
römiſche Welt jo lange Zeit hindurch „den Beweis der Langmut 
gegeben und dabei das Außerfte von Anechtichaft erfahren hatte; 
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war doch durd die Nachſpähungen jelbit der Verkehr der Spracde 
und des Ohres geraubt; wäre doch damals aud die Erinnerungs- 
fraft mit der Stimme verloren gegangen, ftände es ebenſo in der 
menſchlichen Macht, zu vergefjen wie zu ſchweigen“. 

Agricola, dem fein Schwiegerfohn hier ein ehrendes Denkmal 
der Pietät ftiftet, ift nicht ein großartiger Charakter, der durch 
Genie und Willen beherrihend unter feinen Zeitgenofjen daſtände; 
aber er ift ein ausgezeichneter Mann, der durch Selbitzucht, 
Tugend und Pflichtbewußtfein weit hervorragt in einer Welt, in 
der man faum andre Triebfedern kennt als Selbftfuht und Genuß, 
und wo man jein Fortlommen juht dur Unterwürfigfeit und 
Schmeichelei gegen die Machthaber. — Bon einer treu jorgjamen, 
tugendhaften Mutter erzogen, verlebte er feine Jugend fern von 
dem Geräufh und den Verführungen der Hauptſtadt an einem 
Orte, mo die Feinheit der griechiſchen Bildung und die Einfachheit 
und Genügjamkeit der Provinz ſich zu ſchöner Harmonie vereinten. 
Den Kriegsdient benugte er nicht nach der Art der vornehmen 
jungen Herren zu zügellofem Übermut, den Offiziersrang nicht zu 
Vergnügungen und Urlaub, jondern ſuchte die Provinz kennen zu 
lernen, dem Heere befannt zu werden, von erfahrenen Männern 
zu lernen. As Quäſtor in Sleinafien blieb er unbeſtechlich, 
obwohl die reihe Provinz mehr als andere Verwaltungsbezirke 
Verfuhungen bot, der Prokonſul, ſelbſt ein habfüchtiger Mann, 
gern bereit war, durch alle erdenkliche Nachfiht wechlelfeitige 
Berheimlihung der Übelthaten zu erfaufen. Durch Dienen und 
Gehorchen lernte er gebieten und befehlen. Zeigte er in den 
ftädtifchen Ämtern, dem Tribunat und der Prätur, eine taftoolle 
und beſonnene Haltung, jo bewährte er fih in der Verwaltung 
der Provinz Britannien als umfichtiger und gerechter Beamter 
und in der Bekämpfung der feindfeligen Völkerſchaften als tüchtiger, 
geichickter Krieger, aber aud) als gerechter und menjchlicher Gegner. 
Und nit nur feine politiichen Tugenden weiß Tacitus zu rühmen, 
dur) die der Mann in Zeiten, wo der Ausgezeichnete der Miß— 
deutung erlag, wo nicht geringere Gefahr aus hohem als aus 
ſchlechtem Rufe erwuchs, jelbft einem fo argwöhniſchen, menjchen: 
feindlihden Herrfher wie Domitian Anerfennung abnötigte. Er 
preift auch die treue Kindesliebe des Sohnes, der von tiefem 
Schmerz ergriffen an der Leiche der von der plündernden Golda: 
tesfa ermordeten Mutter fteht, die Zärtlichkeit des Gatten und 
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Baters, der mit den Seinen ein Mufter echten Familienfinnes, 
der Eintraht und Liebe abgab. Agricola ift in feinem ganzen 
Charakter ein Geiftesverwandter des Tacitus: auch er ift befeelt 
von idealem, der Eitelkeit, dem Genuffe, dem Gemeinen ab— 
gewandtem Sinne, aud er geleitet von ftrengem Pflicht: und 
Ehrgefühl, auch er ift voll Liebe und Pietät gegen die Seinen, 
auch er weiß als öffentliher Charakter in der Zeit, wo Die 
Herrſcherwillkür der Freiheit entgegentrat, wo fogar das Verdienſt 
gefährlid werden Tonnte, durch maßvolle Zurückhaltung den 
Despotisinus zu entwafhnen, aud er verſchmäht es, obwohl aus 
tieffter Überzeugung der alten römiſchen Freiheit zugethan, nußlos 
die Opfer dieſes Freiheitsfinnes zu vermehren; beide find feite, 
felbftbewußte Männer, aber in fich gegründete Charaktere und 
nichts weniger als Fanatiker. 

Jeder, der Dies trefflich gezeichnete Charakterbild eines treff- 
lihen Mannes lieft, wird von Teilnahme ergriffen werden; und 
wir empfinden es mit dem Verfaſſer, wenn er den Hintritt eines 
folden Mannes beklagt, dem er die ergreifenden Worte nachruft: 
„Ruhe Janft und richte uns und dein Haus von ſchwächlicher 
Sehnſucht und unmännliher Klage auf zur Betrachtung deiner 
Tugenden, die wohl zu betrauern, zu bejammern nicht geitattet 
it. Durch Bewunderung, durch nie verhallendes Lob und, reichen 
unfre Tage aus, durch Ähnlichkeit des Wandels wollen wir dich 
ehren. Das möchte ih auch der Tochter und der Gattin ans 
Herz legen, jo das Andenken des VBollendeten zu heiligen, daß 
fie fih alles, was er gethan und geredet hat, wieder vor die 
Seele rufen und mehr das Bild feiner Seele als das feines 
Äußeren umfaſſen. Ewig ift die Schönheit des Geiftes, die man 
nit durch Bilder aus Marmor und Erz, fondern nur dur) den 
eignen Charakter zur Darftellung bringen kann.“ 

Geradezu perjönlih aljo weiß Tacitus die Teilnahme des 
Leſers für feinen Helden in Anipruh zu nehmen. Nimmt man 
noch hinzu, daß auch in diefem Buche der Shhriftiteller fich als 
tief in das innere des Menſchen blidenden Piyhologen und 
zugleih als gemütvoll mitempfindenden Erzähler zeigt, der auf 
der fittlihen Höhe des Lebens fteht; daß ferner aus feinen 
Schilderungen der Geſchicke des dem römischen Schwerte er: 
liegenden Bolfes eine bei Römern fo feltene Geredtigfeit und 
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gebrachten Verfeinerung der Sitten ein Mittel zur Sklaverei 
erblidt, die den Heerführer der Galedonier Calgacus in padender 
Rede die umnerjättlihe Habgier der Römer unverhohlen und 
fräftig geißeln läßt, die es nicht verjchweigt, daß es Politik 
der Römer mar, Könige zu bevorzugen, um fih ihrer als 
Werkzeuge der Unterjohung zu bedienen: jo Tann man ermeflen, 
welhe Summe von Vergnügen und Belehrung aus diefer taci- 
teiihen Schrift zu geminnen ift und warum fie troß ihrer mit: 
unter etwas dunklen Sprache von jeher von Gelehrten, von 
StaatsSmännern und Kriegsleuten jo gern gelefen ift und mit 
welchem Nuten fie auch der ftudierenden Jugend vorgelegt wird. 


Hatte Tacitus in feiner eriten rein hiſtoriſchen Schrift ein 
biographiiches Denkmal eines einzelnen Mannes aufgerichtet, der 
unter feinen Zeitgenoſſen, wenn nicht durch glänzende Stellung, 
jo doch dur Charaftertüchtigfeit hervorragte, fo widmete er die 
zweite geihichtlihe Monographie einem Lande und Volke, 
das jedes denfenden Römers Intereſſe in hohem Maße in An: 
Ipru) nehmen mußte. Im Jahre 98 ift die Germania heraus 
gegeben, die Schrift über den Urfprung und Wohnſitz, die Sitten 
und die VBölferfchaften der Germanen, ein Bub, in dem wir 
Deutihe eine mit Sachkenntnis und Unbefangenheit und zugleich 
mit Wärme und Teilnahme gejchriebene Schilderung unſrer Bor: 
fahren befigen, wie fich fein Volk eines gleichen Denkmals feiner 
Vorzeit rühmen darf. Es it in erjter Linie dieſe Idealdarſtellung 
germanifcher Sitten und Zuftände, die lebendige Schilderung des 
Lebens germaniſcher Männer und Frauen, die ung anzieht und 
teffelt. Aber der Schriftfteler giebt mehr: Tacitus hält nad 
jeiner Art vergleichend das germanifche Weſen neben die römiſchen 
Sitten, er zeigt oder deutet vorahnend an, daß von diefen Bar: 
baren dereinft der römiſchen Welt Gefahr und Bedrängnis, ja 
der Untergang droht: fie ift — wie man fie treffend bezeichnet 
hat — mie ein Wetterzeichen des Zukünftigen. 


Das inhaltreihe Schrifthen zeigt eine klare und ſorgſam 
durchgeführte Dispofition der Gedanken. Die ganze Abhandlung 
beiteht aus zwei Teilen, einem allgemein geographiſch-politiſchen 
und einem fpeciell ethnographiſchen; im erjteren werden die Lage 
und Beichaffenheit des Landes, der Charakter, die Sitten und 
die Religion feiner Bewohner dargeftellt, im zweiten eine Schilde- 


rung der einzelnen Bölferftämme gegeben vom Süden und Weiten 
an bis zum äußeriten jagenhaften Norden und Oſten, befonders 
eingehend der Gegenden zwilchen Rhein und Wejer, Donau und 
Main und um die Lahn, aber aud der preußilchen Oſtſeeküſte. 

„Germaniae conditorem“ nennt Franciscus Irenäus in 
feiner 1518 in Hagenau erjchienenen „Germaniae exegesis“ den 
Tacitus. Und in der That, troß mancher mißverjtandenen und 
mißverftändlichen Notizen, welche der der Sprache des Volkes nicht 
mädtige und von jeinem nationalen Standpunfte aus urteilende 
Römer feiner Schrift eingefügt hat, hat doch die Erforſchung des 
deutjchen Altertums die Mitteilungen, die uns Tacitus giebt, fait 
überall in überrafhender Weife beftätigt. Einer der größten 
Forſcher und Kenner unferer Vorzeit erklärt die „Germania“ für 
die beite An- und Einleitung zur deutichen Altertumskunde, fie bleibt 
uns eine der allerwidtigften Quellen der deutſchen Urgeſchichte. 
FSreilih, was uns heute das größte Intereſſe an dem Werfchen 
einflößt, war dem Römer nit Hauptzwed. Aber auch, wenn mir 
uns ganz auf jeinen Standpunkt fiellen, und das, was er ung 
zu Tagen hat, abfihtslos und ohne Voreingenommenheit auf uns 
einwirken laſſen, fefjeln feine Gedanken den Leſer. 

Der Verfaſſer giebt uns eine Beichreibung dieſes jchon feit 
langer Zeit mit Rom in vielfaher Beziehung ftehenden Landes, 
das dem feingebildeten, an Lurus gemöhnten Südländer un- 
wohnlich und rauh ericheint, das aber doch eine Bevölkerung 
hervorbringt, die nit an Kultur, aber an Unverfälfchtheit und 
Einfachheit der Sitten den Römern weit voraniteht. Das eigen: 
artige, unvermifchte, nur fich ſelbſt gleihe Volk Fennt nicht die 
Künfte, Lafter, Unnatur und Berführung, welche die verfeinerte 
Civilifation mit fih bringt; „verführen und fih der Verführung 
bingeben heißt bier nicht Zeitgeift.” Manneswort und Treue, 
Freiheit und Tapferkeit, das find die Grundlagen, auf denen die 
Sicherheit der Familie, der Gemeinde, des Staates beruht. Treue 
der Mannen gegen ihren Gefolgsherın, Treue des Führers gegen 
jeine Mannen, Treue der Ehegatten untereinander — wie denn 
faum ein Stück der Sitten der Germanen höheres Lob erfährt 
als die Heilighaltung der Ehe — finden die volle Bewunderung 
des Römers; aber auch die fait blinde Tapferfeit der Krieger, 
die fih jogar den Frauen mitteilt, jhildert er mit unverhülltem 
Lobe, die Tapferkeit, welche die römischen Legionen wohl wieder: 
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holt zu überwinden, aber nie zu brechen vermocht haben, der in 
enticheidendem, furchtbarem Augenblide römiſche Legionen erlegen 
find. Die Freiheit aber ift das erite Lebenselement der Germanen, 
in ihr wachſen die Kinder auf ohne Unterfhied der Stände, in 
ihr bewegen fi) ungezwungen die Gejhlechter, durch fie wird das 
ganze Weſen des Staates, das Leben der Menſchen in Krieg und 
Frieden beitimmt. Und wie ein wehmutsvoller, ja tragifher Ton 
klingt es bei Tacitus duch, dem der Verluft der politifchen Frei- 
beit gleichbedeutend zu jein jcheint mit der Entfremdung vom 
einfachen, naturgemäßen Leben. 

Mit befonderer Vorliebe jchildert der an kriegeriſchen Dingen 
fih erfreuende Römer natürlid) das Kriegsweſen der Germanen, 
ihre Bewaffnung, die Verwendung, Übung und Aufftellung der 
Fußtruppen und Reiter, die Wahl der Könige, Herzöge, Gefolgs- 
herren, ihre Rechte und Ehren, dann die Leitung des Krieges 
und die Anführung der Heere; und gern kommt er auf militärische 
Dinge zurüf, wenn ein oder das andre Volk darin befonders 
Bemerfenswertes zeigt, wie er 3. B. mit einer gewiſſen Be- 
wunderung die Friegeriiche Klugheit und das Geſchick der Chatten 
Ihildert, bei denen er zugleich außerordentlihe Merkmale einer 
hervorragenden Tapferkeit anzugeben weiß. Gewiß ift es in 
dem Munde eines Römers eine hohe Auszeihnung für Die 
Kriegsfunft der Barbaren: „fie rechnen, was fo jelten und ſonſt 
nur römischer Kriegszucht gegeben ift, mehr auf den Feldherrn 
als auf das Heer.” 

So wie an diefer Stelle wirft Tacitus in dem ganzen Werte 
fortwährend Seitenblide auf römische Berhältniffe, aber ebenfo 
auch auf die verfeinerten und vielfah jchlaffen Gewohnheiten 
feiner Zeil. „Hier lacht niemand über das Lafter; — bier ver: 


mögen gute Sitten mehr als anderswo gute Gelege; — jeden 
Knaben nährt die eigne Mutter an ihrer Bruft, Mägden und 
Ammen werden fie nicht überwiefen; — glüdlih die Volks— 


ftämme, in welden nur Sungfrauen fi) verheiraten, und es mit 
der Hoffnung und dem Gelübde der Gattin mit einem Male jein 
Bewenden hat; — Spät erwacht beim Jünglinge die Sinnlichkeit, 
und darum ift jeine Mannesfraft unerfhöpft; — Wucder zu 
treiben ift bei ihnen unbefannt, und dadurch beſſer verhütet, als 
wenn es verboten wäre;“ — wer erkennt in dielen und ähnlichen 
Äußerungen nicht den patriotifch gefinnten Römer, der den Seinen 
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mahnend und warnend vorhält, was ihnen unwiederbringlich ver: 
loren gegangen iſt? 

Aber Tacitus giebt nicht ein einjeitiges Bild von dem Volle, 
defjen wahrheitsgetreue Schilderung er fih zur Aufgabe gemacht hat; 
er verſchweigt nit die Mängel und Fehler des Charakters und der 
Sitten der Germanen, jo viel er an ihnen auch zu bewundern weiß. 
Ihre Trunkſucht, ihre Leidenschaft zum Spiel, ihre dem jchranfen- 
lojen Sreiheitstriebe entjpringende Streitſucht find Schattenfeiten, 
die in ihrem ganzen Dunkel gezeichnet werden; dem Übermaße 
von Freiheit entipriht der Mangel an Gemeinfinn und eine 
unbegrenzte Fehdeluft ſowohl zwiſchen Geſchlechtern innerhalb des 
Stammes al auch zwilchen Stämmen; und auch bei Betradhtung 
dieſer Ausmwüchfe bekundet fich der nationale Sinn des für die Zu— 
funft Roms bange Ahnung empfindenden Römers. Bei Erwähnung 
von dem fait völligen furchtbaren Untergange der Brufterer, des 
Nachbarvolkes der Tenkterer, das der Eiferfuht der benachbarten 
Stämme erlag, „lei es aus Haß wegen ihres Übermutes, fei es 
aus Beuteluft, oder infolge einer bejondern Gnade der Götter 
gegen Rom,” die den Römern ſelbſt das Zuſchauen bei dem 
Kampfe gönnten — denn über fechzig Taufend fielen nicht durch 
römische Waffen und Geſchoſſe, jondern, „was noch glangvoller 
it,” zum Ergögen und zur Nugenweide Roms, — bei diejer 
Gelegenheit fann Tacitus nicht umhin auszurufen: „Möchte doch, 
10 flebe ich, dieſen Völkern bleiben und fortbeftehen, wenn nicht 
Liebe zu uns, jo doch Haß wider einander, weil bei dem drohenden 
Verhängnis des Reichs das Schickſal ung nichts Größeres gewähren 
kann als die Zwietracht unjrer Feinde.” 

Wenn uns in der Germania freilich manches unverftänblich 
bleibt, 3. B. was die Verfaſſung des Volkes betrifft, jo hat das 
feinen Grund nur darin, daß wir nit immer genau erfennen 
fönnen, was der Schriftiteller, der mit echt römischen Ausdrüden 
jo völlig anders geartete Verhältniffe wiedergiebt, fich unter dieſen 
ſozuſagen techniſchen Ausdrüden vorgeftellt hat. 

Was mochte nun den Tacitus wohl veranlaffen zur Ab- 
fafjung gerade diefer Abhandlung über Land und Volk der 
Germanen? — Als geographiid:politiide Monographie, als 
hiſtoriſche Studie fände die Schrift ziemlich vereinzelt da in der 
Litteratur des Altertums. Tacitus hat nicht eine gelehrte Ab: 
handlung jchreiben wollen, nicht aus willenjchaftlihem Intereſſe 
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an dem Gegenftande, nicht weil er neue, gute Kunde über Die 
Germanen hatte. Man Tann fih aud ſchwer davon überzeugen, 
daß eine gemifje Tentimentale, ziemlich unrömiſche Vorliebe für 
die lebhaft und treffend gejhilderten Barbaren dem jonit To 
männlichen Verfaſſer die Feder in die Hand gegeben habe, mit 
den echt römiſch klingenden Worten, die wir vorhin anführten, 
würde er feinen Helden wahrlich nichts Gutes wünſchen. Und 
jollte er nur die Abfiht gehabt haben, feinen durch Überfeinerung 
der Eitten und Preisgeben der politiihen Freiheit entarteten 
Römern in dem einfachen, unverdorbenen Naturvolfe, das fich 
feiner Freiheit freute, einen Sittenfpiegel vorzuhalten? — Gewiß 
ſchildert der Schriftiteller die germanifchen Sitten, wie wir gejehen 
haben, gern im Gegenjag zu den römischen; am häufigften bedient 
er fih bloß des negativen Satzes, einige Male muß man den 
Vergleich ergänzen; und jo fehlt es eben nicht an Seitenbliden 
auf römiſches Weſen, oft mit Sarkasmus, ja mit Bitterfeit. Aber 
hätte er wohl die Schattenfeiten an dem Charakter und den 
Sitten der Germanen, die er doch feinen Römern nit bat 
empfehlen wollen, ebenfo ausführlich jchildern können, mie das, 
was fein Haß gegen Lafter, Heucdhelei und Tyrannei ihm an ihnen 
rühmenswert eriheinen läßt, wenn es ihm darum zu thun ge: 
wejen wäre, den Römern einen Spiegel vorzuhalten? Und der 
zweite Teil des Werkes hat nur wenig Beziehung auf römiſche 
Verhältniſſe; dieſer Abſchnitt wäre dann zum größten Teil Bei- 
werk gemwejen. Nein, es war gewiß eine andre, beftimmte Abficht, 
die den Tacitus bei Abfaffung feiner Germania in erfter Linie 
leitete. Um es furz vorweg zu jagen: es waren die augenblidlichen 
politiihen Verhältniffe in Rom, melde die Schrift, jo wie fie 
it, ins Leben riefen. 

Im dritten Kapitel des Agricola kündigt Tacitus um: 
fchreibend das in den Hiftorien von ihm zu behandelnde Thema 
an: eine memoria prioris servitutis und ein testimonium 
praesentium bonorum (d. h. der glüdlihen Zeit feit Nerva). 
Wenn aud jpäter die Hiftorien nur den erften dieſer beiden Teile 
behandeln, jo geht doch aus der Ankündigung hervor, daß Tacitus 
fih ſchon damals, bei Abfaffung des Agricola, mit dem Gedanfen 
trug, jenen Teil der Kaifergejchichte zu bearbeiten, daß er gewiß 
auch ſchon Material gefammelt hatte. Wenn er trogdem ſich erit 
an eine andre Arbeit machte, die Germania, jo muß ihm Diele 
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für den Augenblid näher gelegen haben, es müfjen Gründe auf: 
getaucht jein, die ihm ihre Herausgabe dringlicher erſcheinen ließen. 

Als der milde Kaifer Nerva am 27. Januar 98 ftarb, war 
fein zum Throne berufener Adoptivjohn Trajan ſchon längere 
Beit fern von Rom. Er Stand als Legat in Germanien, mo die 
Reichsgrenzen gefihert, den germaniihen Stämmen in manden 
Gegenden kraftvoll entgegengetreten werden mußte, wenn die von 
Domitian begonnene Befeltigung der Grenzlinie gehalten und 
weiter durchgeführt werden ſollte. Im Südweſten Deutichlands 
wie am Niederrhein waren von Trajan Feitungsanlagen gemacht. 
Aber nirgends trat er mit einer Fräftigen Dffenfive auf, nirgends 
drang er erobernd in das Innere Germaniens ein. Die Römer 
in der Hauptitadt mochten wohl fragen: wo bleibt der Kaiſer, 
der ſich noch nit einmal in jeiner neuen Würde gezeigt bat? 
was hält ihn in Germanien, wenn er nicht zu einem Angriffs: 
Triege ſchreitt und den römishen Waffen neue Lorbeern erwirbt? 
warum macht er der Unficherheit der Faiferlofen Zeit in Nom 
nit ein Ende? — So gab es gewiß in Rom manches unnütze 
Gerede über des Kaifers Fernbleiben, feine Unthätigkeit — denn 
in die Augen jpringende, dem Laien unverlennbare Erfolge fehlten 
— , über das unbequeme Provijorium, welches andauerte, ſolange 
Trajan nicht in Rom anweſend war; und mit Ungeduld erwarteten 
die Römer die Rückkehr ihres Kaijers. Freilid ſah man im 
großen Publikum in Stalien auch nichts von einer Gefahr, die 
von Norden drohte, Domitians Züge hatten davon ebenjomwenig 
eine Vorſtellung geben können. Tacitus aber und gleichgebildete 
Politiker dachten anders. Er war ein praftiiher Staatsmann 
und hatte wohl feinen politiihen Blick ſchon geſchärft; als Redner 
ftand er in der Dffentlichkeit, ala Senator beobadtete er alle 
politiihden Vorgänge; mit Trajan war er jhon durh Agricola 
näher bekannt, verfolgte auch jegt mit perfönlidem und fachlichen 
Sntereffe feine Thätigfeit in Germanien und jah in ihr nicht, 
wie die große Menge, ein unthätiges Verziehen, jondern eine 
wohldurchdachte Organifation der Sicherung der Neichsgrenzen an 
einer Stelle, wo fie am nötigften war. Daß der Durchſchnitts⸗ 
politifer in Rom dies nicht gewahr wurde, lag in feiner mangel: 
haften Kenntnis der Eigentümlichfeiten des feindlichen Landes und 
der Sitten und Borzüge feines Volkes. Tacitus hatte guten 
Grund, im Intereſſe des abmwejenden Kaifers, im Intereſſe der 
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römiſchen Politik ſeine Landsleute aufzuklären über ein Volk, 
das durch ſeine innere Kraft und durch ſeine Zahl den römiſchen 
Angriffen ſich erfolgreich widerſetzen, ja ſelbſt zum Angriffe ſchreiten 
konnte, deſſen ſchwer zugängliche, unwirtliche Länder den Römern 
den Zutritt zu verwehren ſchienen. Des Trajans Verteidigungs- 
politif, jeine Sicherung der Grenzgebiete konnte nicht befjer 
gerechtfertigt werden, als wenn die Römer darüber belehrt wurden, 
wie und wo die Germanen lebten und über welde Kräfte fie 
verfügten. Somit ift die Germania in eriter Linie eine politijche 
Brojhüre, beftimmt, einem augenblidliden Staatsintereffe zu 
dienen. Aber trogdem das Werkchen zunächſt nur ein Stüd 
Tageslitteratur in höherem Sinne ift, jo weiß der Verfaſſer doch 
durchweg allgemeine Gefihtspunfte feitzuhalten, die das Bud für 
viel weitere Kreife, als an die es zunächſt gerichtet: ift, bedeutungs— 
vol und intereffant machen. 

St die vorgetragene Anfiht über den Zmwed der Germania 
richtig, jo ergiebt fid daraus auch ein Moment für die Zeit der 
Herausgabe des Buches, die jedenfalls vor der im Spätjommer 
oder Herbit 99 erfolgten Rückkehr des in Rom ſehnlichſt er— 
warteten und mit Jubel begrüßten Trajan ftattgefunden haben 
muß; und wir werden nicht fehl gehen, wenn wir fie in das 
Ende des Jahres 98 jegen. Es iſt anzunehmen, daß der Ber: 
fafler, als er den Plan zu einer felbftändigen Monographie fabte, 
fein Material zum großen Teil beifammen hatte; für die 
Hiftorien, mit denen er ſchon, wie oben gezeigt, beihäftigt war 
und deren Greigniffe zum Teil auf germanifhem Boden fpielen, 
war eine Schilderung von Land und Leuten in Germanien ganz 
am Plage. Tacitus hat ſelbſt gleih andern Schriftitellern des 
Altertums folche geographiſch-ethnographiſche Exkurſe feinen Schriften 
eingefügt, im Agricola über Britannien, im fünften Bude der 
Hiftorien über Judäa; Vorgänger hatte er in diefem Gebraude 
in Cäſar mit feiner geographiſchen Betrachtung über Gallien und 
über Germanien, in Salluft mit dem Exkurs über Afrika im 
„jugurthinifhen Krieg”. So mochte er es ähnlich beabfichtigt 
haben mit einer Beichreibung Germaniens an geeigneter Stelle 
in den Hiltorien. Nun aber wurde er veranlaßt, hieraus eine 
jelbftändige Abhandlung zu machen, die er für fih gelondert 
herausgab. Das 37. Kapitel, in dem ein Abriß der Gelchichte 
der germanischen Kriege gegeben wird vom eriten Zuſammenſtoß 
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mit Cimbern und Teutonen an bis auf die Gegenwart, legt Die 
Hauptabfiht des Schriftftellers, über die in den Gerinanen ruhende 
Kraft und über die von ihnen drohende Gefahr aufzuklären, in 
fnappen aber beitimmten Morten, ja draftiih dar: 210 Jahre 
dauert fhon der Kampf gegen diejes unverwüſtliche Volk: tam 
diu Germania vincitur! — triumphati magis quam victi sunt 
Germani. | 

Tacitus hatte in der Beichreibung der Germanen manche 
Vorgänger; Cäſar, Salluft in feinen Hiftorien, Bomponius Mela 
(unter Claudius), Aufivius Baſſus und fein Fortjeger, der ältere 
Plinius, hatten mehr oder minder ausführlihe Mitteilungen über 
jene gegeben. Tacitus hat fie alle gefannt, aber nicht etwa aus 
ihren Darftellungen ein neues Machwerk zujammengearbeitet; das 
fonnte die Germania ſchon als politifh berechnende Broſchüre 
nicht fein. Hier wie überall wahrt der Schriftiteller in Dar: 
ftelung und Verarbeitung feines Stoffes jeine Originalität. Und 
in der That beruht feine Beichreibung der Völker großenteil3 auf 
ganz neuen Nachrichten. So erwähnt er die Ausdehnung des 
limes Traiani, welder damals erſt angelegt wurde; von ihm 
haben wir zuerst eingehende Nachrichten über den Oſten Ger: 
maniens, über den Bernftein an der preußiichen Oſtſeeküſte; die 
Schweden hat vor ihm niemand gekannt. In Germanien jelbit 
it Tacitus nicht geweſen, nirgends beruft er fich auf eigene Ktenntnis- 
nahme, nirgends Spricht er fo, daß man fchließen dürfte, er habe 
jeine Kunde aus eigenem Augenſchein geihöpft. Wohl aber mochte 
er durch längern Aufenthalt in Gallia Belgica ſchon frühzeitig 
für das benachbarte Land Intereſſe gewonnen und aus der Nähe 
mande zuverläffige Kunde erhalten haben. Aber die unmittelbarfte 
zog er aus der Gegenwart. Gewiß ftanden ihm in feiner öffent: 
lichen Stellung, zumal er im Sinne und im Intereſſe der kaiſer⸗ 
lihen Politik ſchrieb, die offiziellen Berichte, die in Rom einliefen, 
zur Verfügung, und er wird fie benugt haben. Aber die Heer: 
führer, Offiziere und Beamten der am Rhein und an der Donau 
ftehenden Truppen, die häufig und an verjhiedenen Stellen au 
in das Innere des Landes kamen, die vielfah und oft lange 
mit Germanen, aud ihren Fürften in Berührung ftanden, Fonnten 
ihm jchriftlih und mündlih die unmittelbariten Mitteilungen 
madhen. Zudem dienten Germanen jelbit in Rom, nicht jelten 
famen Geſandtſchaften dorthin: ZTacitus brauchte nur zu jammeln 
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und vorſichtig zu ſichten, der Stoff floß reichlich; und ſo konnte er 
auch in ſeinen Mitteilungen mit Sicherheit auftreten, — gingen 
ſie ihm doch von den Beſtunterrichteten zu. 

So beſitzen wir in der Germania eine durch Reichtum und 
in den meiſten Fällen große Zuverläſſigkeit des Inhalts überaus 
wichtige Urkunde über den Urſprung und die Vorzeit unſeres 
Volkes, ſie iſt eine treue Darſtellung ſeiner Urgeſchichte, „Quanti 
interest et quam iuvat,“ können wir mit Ruperti in ſeiner 
Einleitung zu den Schriften des Tacitus ausrufen, „tantarum 
rerum omnisque et publici et privati iuris origines a tali 
scriptore evolutas et gloriae felicitatisque nostrae funda- 
mentum, incrementa et praesidia cognoscere!* 

Wir Tommen nunmehr zu den beiden größeren Ge: 
Thihtswerfen des Tacitus, die feinen Ruhm als Hiſtoriker 
ausmachen, den Hiftorien und den Annalen. 

Die Jahre, in denen er jeine libri historiarum gefchrieben hat, 
laffen fi nicht genau beftimmen; fie liegen jedenfalls einige Zeit, 
wenn auch nicht jehr lange nad) dem Jahre 100; vielleicht find die 
Hiltorien um 105 erſchienen, ſofern fih einige Andeutungen in 
Plinius’ Briefen auf fie beziehen. Nach den in der Schrift vor: 
fommenden Außerungen über Trajans Regierung hatte er fich über 
diejen Regenten und feine Politik ſchon ein vollftändiges und wohl 
begründetes Urteil gebildet. Die Hiftorien enthalten Zeitgeſchichte, 
d. h. eine Darftellung der Zeit, die der Gefchichtichreiber jelbft als 
beobadhtender und urteilender Menſch erlebt hat, und in 14 Büchern 
hatte der Berfafer die Periode von der Regierung des Galbu an 
bis zum Tode des Domitian geihildert, alfo die Zeit der drei 
Kaifer Galba, Otho und Vitellius und der flavifchen Dynaltie, 
Veipafian, Titus und Domitian, von 69—96. Leider befiten 
wir jet von dem ganzen Werke nur einen Brudteil, die eriten 
vier Bücher mit einem Teile des fünften, die Ereigniffe der 
Sahre 69— 70 umfafjend. Es ift die Einleitung zu der Geſchichte 
der Flavier und ftellt die Empörungen römischer Heere und die er: 
bitterten Kämpfe militärifcher Barteihäupter dar. Mit der Klarheit 
und einer noch ziemlich gleihmäßig fließenden Sprache, wie fie 
faft dem Epos eigen ift, aber friih und zu lebendiger Teilnahme 
anregend, werden uns die verwidelten Ereigniſſe, die wechjelvollen 
Kämpfe auf den verjhiedenften Schauplägen gefchildert, eine 
Schilderung jedoch, die, gleihwie die Radien des Kreiſes alle 
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nach einem gemeinſamen Mittelpunkte ſtreben, in ihren Einzel— 
heiten durchweg der Darſtellung des Imperium und ſeiner Be— 
deutung dient. Denn gleich in dieſer erſten ſeiner großen 
hiſtoriſchen Schriften macht der Schriftſteller es ſich zur Aufgabe, 
die Monarchie nicht etwa zu verherrlichen, aber in ihrem Weſen, 
ihren charakteriſtiſchen Unterſchieden von der Zeit der Freiheit, 
der Republik, auch in ihrer Notwendigkeit für die römiſche Welt 
vor Augen zu führen. 

Von vornherein bekennt er ſich zur Pflicht der lauteren 
Wahrheit, nach der keine Perſönlichkeit mit Vorneigung, jede ohne 
Haß zu behandeln iſt; und in dieſer Abſicht führt er uns in ein 
Feld, reich an Wechſelfällen, mit ſchrecklichen Kämpfen, voll feind— 
lichen Haders, ſelbſt mitten im Frieden blutig; vier Regenten 
gewaltſam getötet, ringsum Bürgerkriege, die Provinzen im Auf: 
uhr, gleichzeitig gefahrvolle Kämpfe gegen das Ausland, Italien 
durch die verſchiedenſten Schredniffe heimgeſucht, die Hauptitadt 
felbft die Stätte der entjeglichiten Greueljcenen, nirgends Scheu 
vor dem Heiligen, auf das Kapitol, den altehrwürdigen Mittel- 
punkt römiſcher Macht und Herrlichkeit, von Bürgerhänden die 
Brandfadel geworfen; Adel, Geld, Staatsämter Anlaß der Ber: 
folgung, und Verdienſte der geradeite Weg zum Berderben ; 
ringsum Feindfeligfeit und Schreden der mannigfaltigiten Art, 
und doch wieder einzelne edle Thaten, Beilpiele von hohen 
Tugenden, von heroiſchem Mute, von Treue, Aufopferungs- 
fähigkeit: — jo läßt der Geſchichtſchreiber die Ereigniffe der 
blutigen, gärenden Zeit, die großen wie die Fleinen an unjerm 
Ihaudernden und wundernden Auge vorüberziehen. 

Bevor er uns jedoh in dieſes Gewirr von Thaten und 
Ereigniſſen hineinführt, das er mit feiner anſchaulichen und licht- 
vollen Darftellung zu klären weiß, giebt er uns in kräftigen 
Zügen ein allgemeines Bild von der Lage des Staates bei 
Neros Tode, von dem Zuftande der Hauptitadt, der Stimmung 
der Heere, dem Charakter der einzelnen Führer, der Stellung 
der Provinzen, damit man, wie er jelbit jagt, nicht bloß die 
Begebenheiten, jondern auch den Zufammenhang und die Ur: 
ſachen erkenne. 

Zuerſt lefen wir, wie der ftrenge, auf ſoldatiſche Zucht 
baltende Galba, dem aud der Auf der Habſucht vorausgeht, als 
er von Spanien ber durh Gallien nah Rom gekommen iſt, 
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unter Blutvergießen in die Hauptitadt einzieht; aber während auf 
der einen Seite die Nachricht von der Empörung der oberdeutihen 
Legionen einläuft, auf der andern der neue Kaiſer feinen noch 
nicht gefeitigten Thron durch des Piſo Adoption zu ftügen jucht, 
wird in feiner eignen Umgebung, im eignen Haufe dur‘ Otho 
die Verſchwörung angezettelt, die unter den Soldaten nur allzu 
gefügige Gehilfen findet. Galbas Unſchlüſſigkeit und Ratlofigfeit, 
falſche Gerüchte von Othos Tode, die Aufregung der Prätorianer, 
die e8 nach der früheren Ungebundenheit verlangte, verſchlimmern 
des Kaiſers Lage, mordluftige Soldaten von der Leibwache 
jftürmen aufs Forum und ftoßen bier, angefihts der Heiligtümer, 
am Teiche des Eurtius, den reis nieder, deſſen Leichnam nod) 
von der Wut der entfejlelten Soldateska geſchändet wird. Und 
mit Staunen und Abjcheu zugleich ſehen wir plöglic durch Die 
Wahl des Kriegsvolle den Wüftling Diho, den Genoffen der 
Ausſchweifungen Neros, zum Herrn von Rom emporgehoben und 
von Senat und Voll anerfannt. „Einen andern Senat, ein 
andres Volk hätte man jest zu jehen geglaubt; alles rannte nad 
dem Lager, einer juchte den andern zu überholen, jeder ſchalt auf 
Galba, lobte die Wahl der Soldaten, wollte Dthos Hände mit 
Küffen bededen; und je mehr erheuchelt war, was man that, um 
jo mehr that man’s.” 

Aber noch hatte der neue Machthaber fih nicht auf dem 
Throne gefeitigt, als auch ihm ſchon ein Nebenbuhler erjtand in 
dem Befehlshaber der Legionen am Rhein, die auf eigne Hand 
und, ohne fih um Otho zu fümmern, von Galba abgefallen waren 
und an den Schlemmer PBitellius als Regenten ſich anſchloſſen; 
und fo jollte der Unmwürdige durch einen Unmwürdigeren verdrängt 
werden. Wir jehen, wie Gallien und Germanien in Aufruhr 
geraten, die galliihen Städte untereinander felbjt in Zwiſt find; 
wir werden durch die Wirren in der SHauptitadt geführt, deren 
Otho nicht Herr zu werden vermag, und dann nad) Ger: 
manien verjegt, wo Vitellius faſt ohne fein Zuthun von den 
Heeren die Macht erhält. Bald gehen friedlihe Anerbietungen 
der beiden Machthaber zu ruhigem Genießen und Praffen, bald 
gedungene Meucelmörder hin und her über die Alpen. Der 
Senat ift völlig ohnmädtig, aber auch unmwürdig, die Bürgerfchaft 
bald den Launen des auf dem PBalatium figenden Kaifers, bald 
dem Übermute des ausgelaffenen Kriegsvolfes preisgegeben. Der 
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Kaijer, nit Herr in feinem Palaſte und über feine Truppen, 
trifft trotzdem Anordnungen für die entlegenften Provinzen. 

Und Bitellius auf der andern Seite, wie er denn ein Genuß: 
menſch der fchlimmften und niedrigften Art war, verbringt feine 
Zeit mit PBraffen und Schlemmen. Endlih rüftete Otho zum 
Kriege gegen Vitellius; aber welche Gehilfen und Ratgeber hatte 
er! Die Senatoren erften Ranges durch ihre Jahre abitändig 
und im langen Frieden außer Thätigfeit geblieben, der Adel 
bequem und dem Leben im Felde fremd, die Nitterfchaft un- 
befannt mit dem Dienfte — jo madte man fih auf. In das 
narbonenfifhe Gallien wollte Otho dringen über die Seealpen, da 
die andern Alpenpäffe von Vitellius bejeßt waren. Wilder denn 
Feinde hauften beide Heere in den wehrlofen Gefilden Ober: 
italiens; es wechjelte das Glüd der Gefechte, die Stimmung der 
Soldaten, die fih im Bürgerfriege mehr erlauben durften als 
die Anführer. Als es bei Bedriacum zum Entſcheidungskampfe 
fam, in dem die Dthonianer erlagen, waren beide Prätendenten 
fern vom Schauplage; die Heere, deren Feines von einer hohen 
dee befeelt ift, mwüten blind gegeneinander, fallen ebenjo blind 
von ihrem Führer ab; felbit die Soldatenehre findet ſich fait 
nur bei den Prätorianern. Da faßt Dtho einen Entſchluß, der 
ung einigermaßen ihn achtungswert ericheinen läßt: er giebt fi 
felbft den Tod, nicht in wilder Verzweiflung, jondern mit ruhiger 
Entſchloſſenheit ftirbt er, faft wie ein Cato. „Durch zwei Thaten,” 
fo ſchließt Tacitus über ihn feinen Bericht, „eine abſcheuliche und 
eine großartige, hat er fich bei der Nachwelt gerade jo viel Ehre 
wie Unehre erworben.” Und das Bolt in Rom mwährenddefjen ? 
GSleichgültig, wer jein Herr werden würde, genoß es in her: 
gebrachter Weile die Schaufpiele zum Ceresfeſte. 

Vitellius, obwohl immer veradhtungsmwerter und ftumpfer, 
do jeinen Kriegern durch Freigebigfeit und Gemwährenlafjen will: 
fommen, fam in langlamem Plünderungszuge nad) Rom; die 
Bande der Disciplin waren gelodert, der Regent ſelbſt verachtet, 
von wenigen gefürdtet. „Das war ein Hof, an welchem fein 
Menſch in guter noch ernfter Thätigkeit mwetteiferte; der einzige 
Weg, um ein großer Mann zu werden, war, durch verſchwenderiſche 
Mahle, durch Geldaufmand und Schlemmen des Vitellius uner: 
fättlihe Gelüfte zu befriedigen; er felbit, vollfommen zufrieden 
nur den Augenblid zu genießen, ohne einen Gedanfen weiter 
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hinaus, hat, glaubt man, in den wenigen Monaten feiner Re: 
gierung den Staat um neunhundert Millionen Sefterze — gegen 
160 000 000 M. — gebradt; ein unmwürdiges Geihid für’ die 
große, bejammernswerte Stadt, die in einem Jahre einen Dtho 
und Vitellius zu tragen hatte.” | 

Bereits hatte das Geſchick in einem andern Weltteile einem 
andern die Macht zugewiefen. Bon Wlerandria ging zuerit Der 
Ruf aus, der fih für Veſpaſian erhob, und mehr und mehr 
wuchs fein Anhang im Drient und in Stalien, in der Hauptftadt 
jelbft; und der neu erftehende Machthaber ſprach e8 aus: mer 
nach einem Throne begehrte, habe nur die Wahl zwiſchen dem 
Höchſten und dem Abgrunde. 

Vitellius blieb in feiner ftumpfen Sicherheit; mochte er aud) 
dann und wann fih zu unfiherm Handeln auftaffen, fo juchte 
er doch durch fein verftandlojes Ignorieren nur die Mittel wider 
das Unheil, nicht das Unheil felbft von ſich wegzuſchieben. Und 
während für feine Herrichaft Ströme Blutes vergofjen wurden, 
verfäumte er für Bewaffnung zu forgen, fräftigte nicht feine 
Mannſchaft durch ermutigende Anſprache und Übung, lebte nicht 
unter den Augen der Offentlichfeit, jondern unter den fchattigen 
Zauben feines Parks; wie ein faules Tier, das regungslos liegen 
bleibt, wenn man’3 voll füttert, war er gegen alles, Vergangenheit, 
Gegenwart, Zukunft gleicherweiſe gleihgültig; und wenn nicht 
andre fich deſſen erinnert hätten, er jelbit hätte vergefjen, daß er 
Regent war. „Der Dann Ffonnte nicht befehlen und nicht ver: 
bieten; er war nicht mehr Kaijer, jondern nur Anlaß zum Kriege.” 
Und tief empfindet der ftolze Römer das Unmwürdige in Stellung 
und Haltung des Mannes, der immer noch die Inſignien der 
Kaifergewalt trug; es fühlten gar viele nicht eben mit der Perſon 
des Vitellius, wohl aber mit dem harten Geſchick und der Lage 
der höchften Gewalt Mitleiven. Und wie perjönlide Rührung 
Elingt es jchließlih dur die ergreifenden Worte des Erzählers, 
wenn er uns von dem traurigen Ausgange des Bitellins berichtet, 
der auf die erneute Nachricht vom Abfalle der Legionen, ohne 
auf die wenigen Getreuen zu hören, die zu mutigem Ausharren 
oder ehrenvollem Tode’ rieten, ſich zum Niederlegen der Herrihaft 
entſchloß und in ſchwarzer Kleidung vom Palatium berabitieg, 
ihm zur Seite die gebeugte Dienerfhaft und in einer kleinen 
Sänfte fein zartes Söhnden. „Da war niemand jo ganz un 


eingedenk des Menſchenloſes, daß ihn ſolch Schauſpiel nicht gerührt 
hätte, wie ein Regent von Rom, eben noch Herr der Welt, den 
Sig feiner Hoheit hinter fih laſſend, durchs Volk, dur die 
Stadt hin weg von der Herrihaft wanderte; nie hatte man der: 
gleichen gejehen, nie gehört.” Durch das entgegenftehende Volk 
genötigt, ändert er in letter Stunde wieder feinen Entſchluß, 
fehrt zurüd nah dem Palatium, weil man ihm alle andern 
Wege verftellt, läßt fich insgeheim zur Wohnung feiner Gattin 
auf dem Aventin tragen, um von dort bei günftiger Gelegenheit 
zu feinem Bruder nad) Tarracina zu fliehen, aber ſchwankend 
und voll Angit läßt er das Nächſte außer acht, Tehrt wiederum 
zurüd ins PBalatium, das er nun öde und vereinjamt findet, 
indem auch die Geringiten des Gefindes fi verlaufen haben. 
Es jhredt ihn die Menjchenleere und der öde Raum; er probiert 
an verjchloffenen Thüren und ſchaudert ob der Stille ringsum; 
ermüdet vom Umherſuchen und in einem efelhaften Winfel fich 
verbergend, wird er von dem Tribun einer Kohorte hervorgezogen ; 
die Hände auf dem Rüden, mit aufgerifjenen Kleidern wird er 
binausgezerrt und durch die gaffende Menge geführt, aus der 
viele ihn beſchimpfen, feiner bemweint; jo hatte das Erbärmliche 
feines Ausganges das Mitgefühl erftidt. Und unter Schlägen 
ins Gefiht, unter höhniſchen Reden, die man ihm entgegen- 
Ichleuderte und denen er troß allem jet noch die Antwort zu 
geben vermodte: und doch fei er Kaifer geweſen, unter Schwert: 
bieben und Dolchſtößen ftürzte er nieder. Der Pöbel miß— 
handelte feinen Leichnam ebenfo unfinnig, wie er dem Lebenden 
gehuldigt Hatte. 

Inmitten diejer trüben Zuftände, inmitten diejer der großen 
Mehrzahl nah ihrer Römerwürde, ja ihrer Menſchenwürde ver: 
geffenden Menſchen tauchte Schon vorher wie ein ftrahlender Licht: 
punft der edle, jugendlihe Titus vor unſerm' Auge auf, der, mit 
feinem jugendfriihen Herzen nicht gleichgültig gegen die Schönheit 
und nicht verjchloffen gegen heiteren Lebensgenuß, doch, wo Beruf 
und Pflicht ihn riefen, ernft und feft war. Und ebenjo führt 
uns der Gejhichtjchreiber die männlidhe, gehaltene Geſtalt des 
Veipafian vor, der nit in eitler Herrſchſucht oder Gewalt— 
thätigfeit fih gegen die Regenten auflehnt, aber dem Rufe der 
Legionen und bewährter Freunde folgend und feine eigne Kraft 
fühlend fih zum Imperator macht und bereit ift, in Rom das 
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Scepter in die Hand zu nehmen, wo zwar ſein Bruder Flavius 
Sabinus ein Opfer feiner Brudertreue geworden und im Kampfe 
mit den Pitellianern auf dem brennenden Kapitol umgefommen, 
wo aber jein junger Sohn Domitian als Prinz, als Cäfar 
begrüßt und anerkannt worden war. Doc Ichon hier deutet der 
Geihichtiehreiber an, weſſen man fich dereinft von diefem Prinzen 
werde zu verjehen haben; feine Neigung zur Unzucht zeigte der 
Süngling unverhohlen, und die Berichte über die Übergriffe feiner 
Herrſchſucht erzürnten den Veſpaſian fo ehr, daß Titus durch 
eindringlihe Fürfprahe für den Bruder eintreten mußte. Doch 
auch für die außerhalb der Familie des Veipafian, aber auf feiner 
Seite ftehenden Perſonen weiß der Schriftiteller unfer Intereſſe 
in Anſpruch zu nehmen, jo infonderheit für den mutoollen 
Marcianus, der, jelbitbewußt und ein eifriger Parteigänger des 
abweſenden Veſpaſian, durch fein mannhaftes Auftreten auch den 
Gegnern Achtung abgeminnt. . 
Mährend mir fo von dem Geſchichtſchreiber durch das Hin: 
und Herwogen der Barteifämpfe, über blutige Schlachtfelder, 
durch verwüſtete Städte und Landfchaften geführt werden, auch 
die Mahinationen der Gewalthaber und derer, welche die Gewalt 
fih anmaßen, kennen lernen, läßt er uns auch an den Per: 
handlungen teilnehmen, die im Senate nah alter Form, mit 
dem alten Ernft und — äußerlid — der alten Würde gepflogen 
werden, Verhandlungen, die, jo wenig fie wie ehemals entjcheiden- 
den Einfluß auf die Geſchicke Noms hatten, doc charakteriftiich 
find für die Stellung der Körperihaft im Staatsgetriebe, die da 
auch zeigen, daß bei aller Selbitiuht, Heuchelei und Gelbit: 
erniedrigung doch die Charakterfeftigfeit und Chrenhaftigfeit nicht 
ganz erlojchen find. Und auch das läßt ſich wohl erkennen, daß 
der Senat nicht durchaus bloß eine Scheineriftenz hatte. Wohl 
giebt es ein wenig erfreuliches Bild, wenn wir gemwahren, wie 
er ſchwankend und unterwürfig, bald diefem, bald jenem Bartei- 
führer oder Parteigänger Auszeichnungen und ehrende Beſchlüſſe 
bemilligt, wie er heute den Bitellius auf eine hochfahrende Rede 
mit ausgefuhten Huldigungen begrüßt, morgen dem Marcianus, 
dem Vorkämpfer der Sahe des Veſpaſian, die Ehrenzeichen des 
Triumphes gewährt. Aber Tacitus zeigt uns auch, daß es noch 
Männer gab, melde die Würde des Standes zu wahren mußten. 
Wir jehen einen Helvidius Priscus, den Eidam eines der edeliten 
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Römer aus den trübften Zeiten der römischen Kaifer, des Thrafea 
Paetus, des Märtyrers der Freiheit unter Nero, dem Tnechtifchen, 
dur feine Angebereien übel berufenen Eprius Marcellus mit 
ftolgem Freimute entgegentreten, der, als fih’s um eine Huldigungs- 
abordnung an Veſpaſian handelte, geheime Wahl beantragte, 
während Helvidius es der Ehre des Staates, des Standes, des 
Kaifers felbft angemeſſen erachtete, daß man mit diefer Ehren: 
fendung die Würdigften, die Tadellofeften beauftragte. Für den 
Senat freilih ift es bezeichnend, daß der Antrag durchging, das 
208 entſcheiden zu lafjfen, für die Stellung des SHelvidius, daß 
der Shhriftfteller vordeutend erklärt: „derjelbe Tag wurde für ihn 
vorzugsmweile der Anfang großer Ungnade und großen Ruhmes.“ 

Hat uns der Geſchichtſchreiber in feinem hiftoriihen Rieſen— 
gemälde den bemegten, oft wilden Gang der politiihen und mili- 
täriſchen Ereigniffe in buntem Wechſel vor Augen gejtellt, deren 
Betradtung uns mit fortreißt, jo hat er es doch nicht unterlaffen, 
an geeigneten Plägen kurze Ruhepauſen eintreten zu lafen, an 
denen er und einen Augenblid verweilen läßt. Er liebt es, von 
Zeit zu Zeit den Gang der Handlung zu unterbredgen und eine 
furze Charakterſchilderung einzufügen von denjenigen Perjonen, 
die jeweilig den Mittelpunkt der erzählten Ereignifje bilden, und 
zwar an Stellen, die einen ſolchen kurzen Aufenthalt bejonders 
geftatten, ſei es, daß die charakterifierten Perſonen bejonders 
leuchtend in den Kreis der Ereigniſſe eintreten, jet es, daß fie 
vom Schauplage abtreten. Bei Galbas, Dthos, Vitellius’ Tode 
und nicht minder aus gleihem Anlaß bei weniger bedeutenden 
Männern wirft der Gejchichtichreiber einen kurzen Rüdblid auf 
ihr ganzes Leben und fügt in Inappen Worten eine Zeichnung 
ihres gefamten Wejens hinzu; über Helvidius Priscus fchaltet 
er eine ähnlihe Schilderung ein an der Stelle, wo der Sinn 
des Mannes in fo bezeichnender Weife hervortritt, bei der oben 
erwähnten Senatsverhandlung. Mit vertieftem oder erweiterten 
Verftändnis, mit erneuertem Intereſſe und gehobener Teilnahme 
überblidt dann der Leſer das Leben und die Thätigfeit ſolcher 
Terjonen, wenn fie ihm in ihrer Gefamterfheinung nochmals 
näher treten. Und nicht nur Perfonen werden charafterifiert, 
jondern aud Situationen und Stimmungen. 

Wie auf diefe Weije in dem großen Gejamtgemälde einzelne 
Ruheplätze für den jchweifenden Blick geboten werden, jo weiß 
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der Erzähler durch treffend eingefügte Einzelbilder, die lebendig 
aus der Fülle des Stoffes hervortreten, das Ganze zu beleben 
und den Blick zu feſſeln. So berichtet er von der Pflichttreue 
und Entſchloſſenheit des Centurio Julius Agreſtis, der ver— 
geblich den Vitellius zu mannhaftem Handeln anzuſpornen ver- 
ſucht, auch, als er die zuverläſſigſte Kunde über den Fall 
Cremonas und das Vordringen des Antonius, des Heerführers 
Veſpaſians, gebracht hat, bei ſeinem Herrn Unglauben und leicht— 
ſinniger Sicherheit begegnet und die Wahrheit ſeiner Ausſagen, 
um Vitellius zu zwingen, mit freiwilligem Tode beſiegelt; oder 
es wird uns eines andern Centurionen Heldenthat vorgeführt, 
der, von Galba zum Hüter Piſos beſtellt, ſich mutvoll den zum 
Morde andringenden aufrühreriſchen Kriegern entgegenwirft und 
dem jungen, zu ſeinem Unglück vom Kaiſer emporgehobenen 
Manne für den Augenblick einen Ausweg verſchafft, freilich um 
durch ſeine aufopferungsvolle That das Ende jenes nur kurze 
Zeit hinauszuſchieben. Und an andrer Stelle begegnet uns eine 
Scene wie zwiſchen dem alten Hildebrand und ſeinem Sohne 
Hadubrand. Ein junger Spanier, als Legionsſoldat ausgehoben, 
trifft im Gewühl der Schlacht mit einem ergrauten Krieger zu: 
jammen, er jchlägt ihn nieder, will den Sterbenden eben aus: 
plündern, da erkennt er den eignen Vater, der feit langen Jahren 
ihon im römiſchen Heere diente und den Sohn einft als un- 
nündiges Kind in der Heimat zurldgelaffen hatte; von Ber: 
zweiflung ergriffen, jchlingt er die Arme um den Sterbenden, 
fleht, des Vaters hingejchiedener Geiſt möge ihm verzeihen, möge 
ihm nicht als Vatermörder fluchen; mit eigner Hand gräbt er 
dem von. ihm Erjchlagenen das Grab und ermeilt ihm den lebten 
Dienft, während alle, die es jehen, von Schmerz erfaßt werden 
und den fcheußlihen Bürgerkrieg verwünſchen. In fchneidendent 
Gegenfage dazu fteht ein andres Bild, wo ein Krieger von jeinen 
Oberen Belohnung heiſcht für Brudermord. 

So alſo weiß Tacitus feinen Beriht auch durch Gpifoden, 
durch ergreifende, tührende, erihütternde, feltener durch heitere 
Scenen zu beleben; fie find ſparſam eingeftreut, denn nichts liegt 
ihm ferner, als durch pifante Einzelheiten den Leſer zu befchäfttgen ; 
ftet3 auf das Ganze ift fein Blick gerichtet, auch wenn er fih in 
Kleinmalerei ergeht. Nicht verengern, vielmehr erweitern will er 
den Gefichtsfreis ‚feiner Leer; daher liebt er es, auch Züge aus 
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der alten Geſchichte Roms zum Vergleiche mit der Gegenwart 
heranzuziehen. „Dergleihen meine ich,” jagt er, „nidt am 
unrechten Drte anzubringen, wo eben gerade die Umftände ein 
Beilpiel des Guten oder eine Beruhigung wegen des Schlimmen 
nötig maden.” Nie unterläßt er es, bei den ſchweren Heim- 
fuhungen, die Rom felbft durch die Greuel des Bürgerfrieges 
treffen, an ähnliche frühere Schickſale zu erinnern, die doch wieder 
jo ganz verſchieden waren; von edlem Römerſtolz, von hoher 
Baterlandsliebe getragen, zürnt er feiner Zeit. „Auch früher ein- 
mal,” jo lautet fein ernftes Urteil, „hatte das Kapitol gebrannt, 
im Bürgerfriege, aber das war die arge That Einzelner. Dies- 
mal öffentlih umlagert, öffentlih in Brand geſteckt! und was 
waren die Urſachen der Waffenerhebung, was der Preis für 
ſolch ein Unheil? war's ein Krieg, den wir für die Vaterſtadt 
führten?” — Und wir fühlen den ganzen Ingrimm, das ganze 
Herzweh des PBatrioten mit, wenn er bei jolcher Gelegenheit 
ausruft: „Es war die jammervollite und entjeglichite Unthat, 
die jeit Erbauung der Stadt das Gemeinweſen des römijchen 
Volkes traf.” | I 

Mit gleichem Intereſſe wie die Gejhichte der Kämpfe am Site 
der Herrihaft in Sitalien und um den Beſitz derjelben verfolgen 
wir die Schilderung der Ereigniffe im Auslande, in den fernen 
Provinzen. Veſpaſian wurde von der Belämpfung Judäas zu 
einer höheren Aufgabe abberufen, er übertrug die Vollendung der 
Eroberung des Landes, insbefondere der feften und volkreichen 
Hauptftadt Serufalem feinem Sohne Titus. Bei Gelegenheit der 
Erzählung diefer Ereignifje giebt uns der Geichichtjchreiber eine 
ausführliche Schilderung des Landes und feiner Eigentümlichkeiten, 
der Stadt. mit ihrem prächtigen Tempel, des Volkes mit jeinen 
gerade dem Römer abjonderlich eriheinenden Sitten und religiöfen 
Vorftellungen. E& gewährt einen befondern Reiz, die Anſchauungen 
der gebildeten und aufgeflärten Römer, als deren Bertreter wir 
Tacitus zu betrachten haben, über ein Volk Tennen zu lernen, 
defien Geichichte, Lebensweile und Religion uns durch andre 
untrüglide Quellen geläufig genug find; wir. verftehen es zu 
würdigen, wenn Tacitus die Siegesgewißheit und den hartnädigen 
Widerftand der Juden aus jener ftarfen Überzeugung der Mafjen 
berleitet, die wir auf die meſſianiſchen Weisſagungen gegründet 
wiſſen, Weisfagungen, die der Römer auf Veſpaſian und Titus 
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deutet. Und wie er hier nicht ohne Teilnahme und mit hiſtoriſcher 
Treue die Geſchichte eines Volkes begleitet, das dem römiſchen 
Weſen fremdartig und abſonderlich erſchien, ſo ſchildert er mit 
warmer Anerkennung, ja mit ſichtlicher Bewunderung den Freiheits- 
kampf des tapferen Batavervolkes unter Claudius Civilis, der, 
die Zeit zur Befreiung von römiſcher Knechtſchaft gekommen 
wähnend, wie ein zweiter Arminius die Völker rechts und links 
des Rheins zum Kampfe aufbietet und durch die naturwüchſige 
Kraft ſeiner unermüdlichen Barbaren, welche durch der geheimnis— 
vollen weiſen Veleda Prophezeiungen angefeuert werden, römiſche 
Kriegskunſt zu ſchanden zu machen droht. Und doch kommt bald 
wieder das Hochgefühl des römiſchen Patrioten zum Durchbruch, 
der mit Genugthuung die zielbewußte und einſichtsvolle Krieg: 
führung des Gerealis hervorhebt, welche die Aufitändifchen zu der 
Einfiht zwingt: ein einziger Volksſtamm ift nicht imftande, das 
auf der ganzen Welt liegende Joch abzufhütteln. Es find Worte 
des ftolgen Römers Tacitus jelber, die er dem Gerealis in den 
Mund legt: „Sit Roms Herrſchaft geitürzt, was die Götter ver: 
hüten wollen, was wird es anderes geben als Krieg aller gegen 
ale? Das Glück und die Ordnung eines Zeitlaufes von acht 
Sahrhunderten hat diefen Bau gefeitigt: wer ihn erjchüttern will, 
fann’3 nur zu eignem Berderben thun.” 

Mit dem Verſuche des Civilis, mit dem römiſchen Ober: 
feldherrn Gerealis zu unterhandeln — beide ſtehen auf den Reiten 
einer Brüde über die MYſel (2) einander gegenüber — bricht die 
Erzählung des Tacitus, ſoweit uns die Hiftorten erhalten find, 
ab. Wir können nur ahnen, mit welcher Wärme der Schrift: 
fteler das zur Ordnung zurüdführende Regiment des mannhaften 
Veſpaſian, mit welcher Freude er die Furze glücdliche, wenn auch von 
fchweren Heimſuchungen nicht frei gebliebene Zeit des Titus, mit 
welch fittlihem Ernfte die Gewaltherrſchaft des Domitian, die er 
jelbft mit dem ganzen Senate jo ſchwer empfunden, gejchildert 
haben mag. 

Es waren felbfterlebte Zeiten, die Tacitus in den Hiftorien 
erzählte, und wenn die Perſon des Geſchichtſchreibers auch nirgends 
hervortritt, jo ftand er doch als denfender, beobachtender Jüng— 
ling und Mann völlig inmitten der Ereigniffe. Er zog Erzähler 
jener Epoche und andre Quellen zu Rate, aber namentlich ftand ihm 
die eigne Erinnerung und vielfad die Mitteilung der Zeitgenofjen 
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zu Gebote. Daher die ſo oft ins einzelne gehende Schilderung 
von Sachen und Perſonen; er ſchrieb weſentlich aus der Er: 
innerung der Mitlebenden heraus und fchrieb — wenn au 
nicht ausſchließlich — für Mitlebende. Die ausführliche Erzählung 
erinnert an epiihe Darftellung. Und gerade für die Zeit des 
Entwicklungsprozeſſes jener Epoche, als melde man die Jahre 
von Neros Tode bis zu Veſpaſians Thronbefteigung betrachten 
kann, jcheint ihm eine beſondere Ausführlichfeit angezeigt; denn 
fonft wäre es jchwer zu erklären, warum er den Zeitraum von 
etwa zwei Sahren in beinahe fünf Büchern erzählt, während fic) 
doch die faft 26 Jahre bis zum Ausgange Domitians auf wenig 
mehr ala neun Bücher verteilen mußten, vorausgejeßt, daß Diele 
fehlenden Bücher ungefähr gleichen Umfang gehabt haben wie 
die vorhandenen. 


Wenn wir nun die Hütorien, dem Stoff und feiner Be: 
handlung nad), mit einem Epos vergleichen fonnten, jo ericheint 
faft als eine Tragödie von erjchütternder Wirfung und mit 
beftimmt hervortretenden und durchgeführten Charakteren das Werk 
der Annalen. In ihnen zeigt fih uns erft der ganze Tacitus, 
wie er der Welt in der Geſchichte der Litteratur vor Augen fteht; 
Sprade und Darftellung find ſcharf ausgeprägt, pointiert, weit 
mehr als dies noch in den Hiltorien der Fall it. Gegenſtand 
it die Gejhichte des römischen Kaijertums in der Zeit, wo die 
Imperatoren den Kampf mit dem Senate, welcher jahrhundertelang 
die römische Welt regiert hatte, gewaltſam und fiegreih durch— 
führten, die Gedichte von Tiberius bis Nero, die uns hier 
vorgeführt wird. Und es ift wohl zu beadten: ein Mann 
jenatorifhen Ranges, ein Mann von der Überzeugung des 
alten echtes und dem Bewußtſein der einftigen Bedeutung und 
Würde des Senates fitt hier über die Cäſaren zu Gericht, 
die fih nicht jcheuten, gar oftmals durch Gemwaltthaten und Ber: 
brechen den Thron zu befudeln und Senat und Volk zu Fnechten, 
ein Mann jedoch, der trogdem nicht blind ift gegen die Segnungen, 
weldhe die Monarchie dem erjchlafften, entarteten und erihöpften 
Römertum gebracht hat, und gegen die guten Seiten ihrer Träger, 
ein Mann auch von altrepublifaniidher Sittenftrenge und Über: 
zeugungstreue, wenn er gleich nicht die Starrheit des Charakters 
eines Cato hatte. 
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Sein Hauptwerk hat Tacitus eine Reihe von Jahren nach 
den Hiſtorien (vielleiht 108) begonnen und wahrſcheinlich nicht 
lange vor Trajans Tode (115) herausgegeben. Er war etwa 
60 Jahre alt, ftand durch jeine Studien, jeine Erfahrung, dur) 
Anjehen und äußere Ehren auf der Höhe des Lebens, war als 
Redner, Schriftfteler und bewährter Beamter gleich geachtet. Das 
Geſchichtswerk, das wir jeßt gewöhnlich Annalen, Jahrbücher, nennen, 
bat nach der ältejten Handſchrift, in der uns der erſte Teil auf: 
bewahrt ift, von feinem Verfaſſer den Titel erhalten „ab excessu 
Divi Augusti“, nad Vorgang und Analogie der Überjchrift des 
Livianiichen Werkes „ab urbe condita* und eines folchen des älteren 
Plinius „a fine Aufidii Bassi* (d. h. vom Schluffe des Werkes 
des Auf. Bassus an). Zwar bezeichnet Tacitus jelbft jein Buch 
öfters als annales, doch nicht um den Titel anzugeben, fondern 
um die Art jeiner Anlage anzudeuten, indem die Erzählung nad) 
der Jahresfolge der Begebenheiten geordnet ift. Deshalb dürfen 
wir aber auch die Bücher ab excessu Divi Augusti, die wirklich 
Annalen find, der Kürze halber unbedenklich jo citieren, wie es 
denn der übliche Titel geworden ift. Übrigens hat Tacitus nicht 
mechaniſch und rein äußerlih dieſe Ordnung innegehalten; um 
‚die in ihrer Entwidlung zufammengehörigen Ereigniffe nicht zu 
zerreißen, trägt er, wo der Gegenſtand es gebietet, Fein Bedenken, 
von ihr abzumweihen, oder er verweift, wenn er die Darftellung 
einer Reihe von Ereigniffen der annaliftiihen Anordnung zuliebe 
unterbreden muß, auf die Wiederaufnahme an fpäterer Stelle; 
aud berichtet er wohl Creigniffe, die etwas Gleichartiges und 
doch wieder harakteriftiich Unterjcheidendes haben, nebeneinander, 
wie am Ende des zweiten Buches den Tod des Germanicus (im 
Sahre 19) und den des Arminius (im Jahre 21). 

Auf ſechzehn Bücher verteilt, bat der Geſchichtſchreiber in 
den Annalen die Geſchichte des juliihen Kaiferhaufes vom 
Regierungsantritte des Tiberius an bis zu dem blutigen Ausgange 
des Gefchlechtes erzählt, die Zeit des Tiberius, Caligula, Claudius 
und Nero, die Jahre von 14 bis 68 nad Chrifti Geburt. Er 
halten ift uns jedoh nur der erite und der letzte Teil Des 
ganzen Werkes: Buch 1 bis 4, einzelne Teile vom 5. und 6., 
und die Bücher 11—16, doch aud dies legte Stüd verftümmelt 
am Anfange und am Ende, jo daß uns in der Daritellung des 
Geſchichtſchreibers die ganze Regierungsgeihichte des Gajus oder 
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Caligula, die erſten Zeiten des Kaiſers Claudius bis zum Jahre 
47 und die letzte Zeit der Geſchichte Neros vom Jahre 66 an 
fehlt. Man darf ſagen: einen größeren Verluſt hat unſre 
Kenntnis der römiſchen Litteratur nicht erfahren, als daß uns 
dieſes Werk des größten römiſchen Geſchichtſchreibers nicht voll— 
ſtändig erhalten iſt. 

Es mag auffallend erſcheinen, daß Tacitus, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber der römiſchen Imperatoren, ſeine Erzählung nicht mit 
Auguſtus, dem Begründer der Monarchie, nicht mit der Schlacht 
bei Aktium begonnen hat. Im 1. Kapitel der Annalen, der 
Vorrede zu dem ganzen Werke, giebt er ſelbſt einen Grund dafür 
an. „Das Zeitalter des Auguſtus darzuſtellen, fehlte es nicht 
an hervorragenden Talenten — decora ingenia —, bis fie von 
der überhandnehmenden Schmeichelei zurüdgeichredt wurden. Die 
Geſchichte des Tiberius, Gajus, Claudius und Nero ift, Jolange 
fie jelbit mädtig waren, aus Furcht in falihem, als fie gefallen 
waren, unter dem noch frilhen Eindrude der Erbitterung in 
gehäffigem Lichte geichildert worden. Deswegen babe ich be- 
ſchloſſen, nur mweniges von Auguftus und zwar die lebte Zeit, 
ſodann die Herrihaft des Tiberius und die Folgezeit zu berichten, 
und das ohne Gehäfligkeit und Parteilichfeit — sine ira et 
studio — deren Urſachen mir fern liegen.” Indeſſen dürfen 
wir wohl annehmen, daß auch innere Gründe für Tacitus maß: 
gebend gemweien find. Auguftus hatte mit Klugheit und Be: 
jonnenheit die äußeren Formen der Nepublif beftehen lafjen und 
die Macht im Staate — Scheinbar oft gedrängt vom Senate 
jelbft —, die Befugnis der Behörden und des GSenates, die 
Handhabung der Gejege übernommen und in maßvoller Weife 
die Monarchie, welche viele durch die Annehmlichkeit der geficherten 
Ruhe befriedigte, durchgeführt und gefeftigt. Dagegen trat der Miß- 
brauch der erlangten Mleingewalt unter den folgenden Mitgliedern 
des julifhen Gejchlechtes mehr und mehr zu Tage, wurde vom 
Volke und namentlih der in ihren Vorrechten eingeſchränkten Nobi- 
lität mehr und mehr empfunden, die Spuren der einftigen Freiheit 
verſchwanden, das Reich erihien ald Domäne der Regenten. Das 
war feineswegs in gleihem Maße und gleicher Ausdehnung unter 
Auguftus jo geweſen, fondern entwidelte ſich unter feinen Nach— 
folgern. Es zeugt von hiſtoriſchem Sinn, wenn Tacitus zwilchen 
Auguftus und den Nahfolgem aus feinem Haufe eine Scheidung 


macht; und fo waren gewiß nicht bloß jene äußeren Gründe 
beftimmend, wenn der Gefchichtichreiber des Amperiums Die 
Schilderung der Vollendung desjelben fi zur Aufgabe machte 
bis zu dem Zeitpunfte, wo nach Unterdrüdung oder Befeitigung 
aller maßgebenden politiiden Gemalten nur die Heere in den 
, Provinzen und im Prätorianerlager mächtig genug waren, einen 
Kaiſer auf den Schild zu erheben, der in Rom Anerkennung fand. 
Wenn dann Galbas Erhebung zum Alleinherricher zuerft zeigte, daß 
auch an andrer Stelle als in Rom jemand zum Kaiſer gemacht 
werden fonnte, jo hob eben jchon aus diefem Grunde mit diejem 
Zeitpunkte wieder eine neue Epoche der Kaifergeihichte an: fie 
war das Thema der Hiftorien geweſen. Übrigens hatte Tacitus, 
wie er einmal andeutet, ja auch die Abficht — mag fie ihm unter 
der Arbeit gefommen fein oder von vornherein vorgeſchwebt 
haben — die Zeit des Auguftus und ebenjo die jpätere Periode 
des Nerva und Trajan hiftorifch zu bearbeiten, Pläne, an deren 
Ausführung ihn zweifellos nur der Tod gehindert hat. Wir 
jehben jomit: als er in der Geſchichtſchreibung feinen Beruf 
erfannt hatte, ſah er es als feine Aufgabe an, das gejamte 
römiſche Kaifertum bis auf feine Zeit darzuftellen. 

Es wird nunmehr angemefjen fein, auch den inhalt der 
Annalen etwas näher ins Auge zu fallen. 

Wechſelten Ihon in den Schilderungen, melde die Hiftorien 
bieten, die Schaupläße der Handlungen mannigfach, verfegte uns 
der Schriftiteler von Rom nah den Gefilden Oberitaliens, nad) 
Germanien und an den Niederrhein, nah Judäa und Alerandrien, 
jo ift es in den Annalen das endlos weite Gebiet des Römer: 
reiches, die ganze befannte Welt, dur deren Weiten wir den 
fundigen Führer folgen. Und planvoll weiß er die Ereigniffe 
auf den entlegenjten Gebieten miteinander zu verbinden. Wir 
ftehen zuerſt an dem Sterbelager des hinjcheidenden Auguftus 
und werden alsbald in die Geheimniffe des Kaijerhaufes ein- 
geweiht — mir ahnen die Tragik, die über dem Leben des eriten 
römiſchen Kaiſers gemwaltet hat, der Schriftiteller weilt auf die 
Ränke der Livia, die Sittenlofigfeit der Julia hin, zeigt ung die 
Lihtgeftalten des ehrenhaften Germanicus und feiner Gattin 
Agrippina, wir lernen nah und nad die ſämtlichen Mitglieder 
des Kaiſerhauſes ſchon in ihren Anfängen kennen. Alsbald aber 
führt uns der Geſchichtſchreiber in die politische Lage ein; Konfuln, 
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Senatoren und Ritter drängen fih fürmlih zur Knechtſchaft; 
jelbft unter dem Scheine des Widerſpruchs werden in den Senats: 
figungen dem Kaifer, dem lebenden wie dem dahingeſchiedenen, 
Schmeicdeleien entgegengebradt. Und über Italiens Grenzen hin- 
aus erweitert fih unfer Blid. Mit wachſendem Intereſſe folgen 
wir den lebendigen Schilderungen der QTruppenaufitände, die 
den noch nicht gefeftigten Thron zu ftürzen drohen, bei den 
pannonifhen Legionen an der Donau und in den thrafijchen 
Ländern, die fi mit Mühe durch das Anfehn des EFaijerlichen 
Prinzen Drufus und feiner erfahrenen Begleiter, der germaniſchen 
Legionen am Niederrhein, die ſich Durch des Germanicus mann: 
hafte Treue und gemwinnende Xeutjeligfeit zum Gehorjam zurüd- 
bringen lafjen. Wir lernen die Lage der Provinzialen Tennen 
und ſehen dieje bald bier bald da fich gegen die Herrihaft Roms 
aufbäumen — vergeblid ; wir jehen in Gallien die Trevirer unter 
Flavus, die Aduer unter dem gefährliheren Sacrovir fih erheben 
und zu Boden finken, jehen den edlen britannijchen Fürſten 
Garactacus, der durch feiner Landsmännin Cartismandua Verrat 
in Gefangenihaft geraten ift, in Rom vor Claudius, vor ver: 
jammeltem Bolfe und den in Parade aufgeftellten Prätorianern 
in ftolger Haltung den Spruch jeines Richters erwarten, und 
gewahren, wie der Gefchichtichreiber jelbft Achtung und menjchliche 
Teilnahme fühlt, wenn er ihm die Worte in den Mund legt: 
„Beſeſſen habe ich Roſſe, Männer, Waffen, Schäbe; ift es ein 
Wunder, wenn ich fie ungern verlor? Folgt etwa daraus, wenn 
ihr über alle gebieten wollt, daß alle die Knechtichaft fich gefallen 
lafjen?” Wir fehen römische Waffen und römifhe Beamte im 
äußerften Dften an der armenifchparthifchen Grenze die Oberhand 
behalten, den numidiſchen Freiheitsfämpfer Tacfarinas, der, ein 
zweiter Jugurtha, mit den pfeilfchnellen Söhnen der Wüſte Roms 
Herrihaft in Nordafrika ernftlich gefährdete, nad) langen, blutigen 
Kämpfen den römiſchen Waffen erliegen und den Heldentod fterben. 
Gejandtihaften aus aller Welt treffen in Rom zujammen, die 
Barther holen fih am Site des Imperiums ihre Könige, welche dort 
als Geiſeln mweilten, die Cherusfer den Stalicus, den lebten Sproß 
aus ihrer Fürftenfamilie, des Flavus Sohn und des Arminius 
Neffen. Fürften und Könige des fernften Auslandes werden nad) 
Rom zur Verantwortung vorgeladen, wie Archelaus von Kappa: 
docien, andre gehen freiwillig den Kaifer um Schiedsiprud an und 
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nehmen zu ſeinem Erbarmen ihre Zuflucht, wie Marbod der 
Suebenkönig, dem Ravenna, und ſein Gegner Catualda, dem 
Forum Julium als Aufenthalt angewieſen wird. 

Und wiederum hat es für uns einen beſonderen Reiz, daß Tacitus 
die Geſchicke der germaniſchen Völker mit der regſten Teilnahme 
und größten Ausführlichkeit berichtet. Gleich bei der Schilderung 
der gefährlichen Meutereien der Legionen werden wir an die Mittel— 
punkte der römiſchen Militärherrſchaft am unteren Rhein verſetzt, 
nah Ara Ubiorum und Caſtra Vetera. Jenes war der Geburts— 
ort der Tochter des Germanicus, Agrippina, zu deren Ehren 
es ſpäter zur Colonia Agrippinensis erhoben wurde. Dieſes, 
von dem wir ſchon in den Hiſtorien manches erfahren, war 
der Ort, wo die benachbarten Germanen mit Genugthuung das 
römiſche Heer in Aufruhr gegen ſeine Führer ſehen, aber nur, 
um von des Germanicus Energie in ihrer Sorgloſigkeit und 
Freude überraſcht und aufs Haupt geſchlagen zu werden. Von 
reicheren Ereigniſſen weiß uns der Geſchichtſchreiber aus den 
folgenden Jahren zu berichten; er führt uns über den Taunus, 
auf deſſen Höhen fortan die römiſchen Befeſtigungen thronten, 
deren Überreſte wir noch heute bewundern, an die Eder, ins 
Chattenland, von da an die Lippe, in den Teutoburger Wald, 
wo wir mit ihm den Spuren der Varusſchlacht nachgehen und 
faſt eine Wiederholung derſelben gewahren bei Cäcinas Rückzuge. 
Wir ſehen auch hier den Helden Arminius, wie er, nur bemüht, 
den heimiſchen Boden den fremden Eroberern zu entreißen, die 
Seinen zu immer neuem Widerſtande ſpornt und zum Kampfe 
führt; wir ſehen ſeinen erbitterten Gegner, den Segeſtes, den 
Vater ſeiner Gattin Thusnelda, der im Haſſe gegen den kühn 
unternehmenden Arminius ſich nicht ſcheut, die eigne Tochter 
in die Gewalt der Römer zu bringen, bewundern dieſe auch in 
ihrem Unglück, ein Weib „mehr von der Geſinnung ihres Gatten 
als ihres Vaters, nicht zu Thränen gebeugt und nicht um Gnade 
bittend“; — mutvoller, opferfreudiger Freiheitskampf auf der 
einen Seite, unſelige Parteiungen und Zwietracht auf der andern, 
Zuſtände, die, bald zum Ruhme bald zum Unglücke unſers Vater— 
landes, ſeit dieſen frühſten Zeiten ſo oft in der deutſchen Geſchichte 
wiedergekehrt ſind. Auch Stimmungen weiß uns der römiſche 
Geſchichtſchreiber faſt typiſch vor Augen zu führen in dem 
Zwiegeſpräch zwiſchen den Brüdern Arminius und Flavus vor 
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der Schlacht bei Idiſtaviſo: jener ſtolz die Ehre des Vaterlandes 
vertretend, ein Herold deutſcher Treue, dieſer die Unwiderſtehlichkeit 
der römiſchen Waffen preiſend, ein Bewunderer der Fremden. Und 
ſo ſehen wir die Adler der Legionen trotz mancher Niederlagen immer 
wieder zu neuem Fluge nach Norden ſich erheben; die kühn und 
großartig angelegten Verſuche germaniſcher Fürſten, des Arminius 
und des Marbod, Deutſchlands Stämme zu einem Völkerbunde 
zu vereinigen, um jenen den neuen Aufflug zu wehren, ſcheitern 
an der Uneinigkeit der Germanen, von der uns unſer Geſchicht— 
ohreiber zu berichten weiß bis in die Zeit des Nero, unter dem 
wieder Hermunduren und Chatten in einer großen Schlacht 
einander gegenüberjtehen. Hat Tiberius nit recht mit dem 
Worte, das ihm Tacitus in den Mund legt: „man könne die 
Cherusfer und die übrigen Stämme der Empörer ihrer inneren 
Zwietradht überlaffen?” Stimmt das nit ganz mit den Morten 
in der Germania überein, die fait wie eine Prophetenftimme 
tlingen: „Möge den Völkern, wo nicht die Anhänglichfeit an uns, 
doch ihr Haß gegeneinander bleiben und haften!” 

Und doch geht aus allen Einzelheiten feiner Darftellung hervor, 
wie gefährliche, wie gefürchtete Gegner die Germanen waren, welche 
Mühe die römischen Befehlshaber gar oft hatten, ihre Kohorten 
zum Siege, ja zum Kampfe zu führen, mit welcher Bejorgnis die 
faiferlihe Politik die Vorgänge jenfeits der Donau bis zur 
Nordjee und bis zur Elbe Hin verfolgte. Es war nicht bloß 
Entgegenlommen gegen Germanicus, e3 war das Bemußtjein, 
außerordentlihe Erfolge errungen zu haben, als man „wegen 
Wiedergeminnung der mit Varus verlorenen Feldzeihen unter 
de3 Germanicus Führung und des Tiberius Aufpicien” einen 
Triumphbogen erbaute, der Fors Fortuna einen Tempel errichtete, 
den Germanicus einen Triumph über die Cherusfer, Chatten, 
Angrivarier und andre bis zur Elbe hin wohnende Völker feiern 
ließ, in welchem die erbeuteten Waffen, die Gefangenen, die Ab- 
bildungen von Bergen, Flüffen und Schlachten einhergeführt 
wurden, den prachtvollen Triumphzug, den uns die Künftlerhand 
K. von Pilotys jo herrlih und ergreifend nah des Tacitus 
fnapper Erzählung vor Augen geftellt hat. Und wie in feiner 
Germania, jo verhehlt Tacitus auch in den Annalen nicht feine 
Bewunderung für die Tüchtigfeit unfrer Vorfahren, wenn er ihr 
auh nur mit verhaltenen Worten und mit dem patriotijchen 
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Gefühle des Römers Ausdrud giebt. Das Ichönfte Zeugnis für 
fein unparteiiiches Urteil, auch für feinen weltgeſchichtlichen Blick 
jtelt er fih felbit aus in dem edlen Nachrufe, den er bei des 
Arminius Ende den großen Freiheitsfämpfer widmet. — wer 
fünnte ihn ohne tiefe Bewegung lefen —: „Er fand an dem 
Unabhängigfeitsfinn feiner Landsleute Widerftand; er fiel, mit 
Waffengewalt angegriffen und mit abwechſelndem Glüde fämpfend, 
durch die Arglift feiner Verwandten. Er war unftreitig Germaniens 
Befreier, ein Mann, der nicht wie andre Könige und Heerführer 
die erft beginnende Maht Roms, jondern feine Herrihaft in der 
höchſten Blüte anzugreifen wagte, in Schlachten nicht immer gleich 
glücklich, im Kriege unbefiegt. Noch lebt jein Name in den Liedern 
feines Volkes, während er den Chroniken der Griechen unbekannt 
ift, die nur bewundern, was ihnen angehört, auch bei den Römern 
nicht gebührend gefeiert, indem wir die alten Größen erheben, 
ohne das, was in neuerer Zeit gefchieht, recht zu würdigen.” 
Was wir hier aus dem reichen Inhalte der Annalen andeutend 
berausgehoben haben, find meilt Einzelbilder, die Tacitus in 
engerer oder weiterer Umrahmung auch diefem gewaltigen Ge: 
mälde eingefügt hat. Sie mögen hinreihen, um eine Vorſtellung 
davon zu geben, wie der Gejhichtichreiber das Einzelne, oft 
ſcheinbar Unbedeutendere jeines überreichen Stoffes zu verwerten 
und zur Belebung und Durchleuchtung jeiner Darftellung unter: 
zubringen weiß, zu zeigen, wie er nichts verjchweigt, was ihm an 
Perſonen und Situationen irgend charakteriftiich erjcheint, fei es 
düfterer, jei es beiterer Natur. Wir jehen, wie er bejonders gern 
verweilt bei joldhen Zügen, Worten und Thaten, die von Seelen: 
größe, Charakterftärke, Freiheitsfinn zeugen bei Männern und 
Frauen, bei Kriegern und Beamten, bei Römern und Nichtrömern, 
als wollte er fih auf Augenblide erholen und feinen Blid auf 
lichteren Geftalten und freundlicheren Scenen ruhen laflen, als 
fie ihn die Vorführung des großartigen Dramas vom römijchen 
Imperium ſonſt zeichnen läßt. Auch geihichtlihe Erfurje über 
allgemeine Zuftände fügt er zumeilen jeiner Erzählung ein; jo 
über die Entjtehungsart und die erdrüdende Menge der Gejebe, 
oder über das Aſylrecht griechiſcher Städte. Alles Icheint ihm 
beadhtenswert, was irgend eine treibende Kraft auch nur unter: 
geordneter Art enthalten mag. Einmal entihuldigt er fih, daß 
gar vieles von dem, was er beridtet, an fich geringfügig und 
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geihichtlih unbedeutend erjcheinen mag; „dennoch,“ jagt er, „wird 
es nicht ohne Nuten fein, fih auch mit den für den erften Blid 
unbedeutenden Dingen vertraut zu machen, woraus oftmals BAND: 
Beränderungen hervorgehen.” 

Aber alles dies macht doch noch nicht den wefentlichen Inhalt 
der Annalen aus; auf der Höhe ſeiner Aufgabe und auf der 
Höhe ſeiner Kunſt tritt uns Tacitus entgegen in der Zeichnung 
und Charakteriſierung der Kaiſergeſtalten ſelbſt. Von dem 
Kaiſer und ſeiner Umgebung gehen die treibenden Kräfte nach 
allen Seiten aus durch die weite römiſche Welt, in ſeiner Hand 
laufen die zahlloſen Fäden zuſammen, welche die Hauptſtadt mit 
allen Punkten des Reiches verknüpfen, Rom iſt noch immer der 
Boden, wo die Geſchicke der Provinzen beſtimmt werden, freilich 
nicht mehr auf dem Forum, ſondern auf dem Palatium. In 
ergreifender Schilderung weiß der Geſchichtſchreiber durch lebendiges 
Vorführen der Kaiſergeſtalten, des Tiberius in ſeiner 23jährigen 
Regierung, des Claudius in den ſieben letzten, des Nero in den 
zwölf erſten Jahren ſeiner Herrſchaft uns das anſchaulichſte Bild 
von dem Wachſen und dem Wandel der Kaiſergewalt zu geben. 
Und deshalb gehören die Annalen, ſind ſie uns auch nur un— 
vollſtändig überliefert, doch zu den großartigſten Denkmalen der 
Geſchichtſchreibung nicht nur der römiſchen, nein aller Litteraturen; 
und mag der Gecſchichtſchreiber ſelbſt hier und da in feiner 
Charafteriftift irren, mag er ſchwärzer malen, als es der un- 
getrübte, ruhige Blick der Nachwelt anerkennt, er ift mit feinem 
Werke ein Sittenmaler fondergleihen und der denfenden Menjch- 
- beit ein GSittenlehrer geblieben wie wenige. Und neben den 
Hauptperjonen treten uns die heimlihen Umtriebe der Kamarilla 
entgegen, die auh vor der Balaftrevolution nicht zurückſchrickt, 
neben den Strebern und Schmeichlern im Senate die verdroffen 
beifeite ftehenden Anhänger des Alten, neben den unmwürdigen 
Angebereien von Majeftätsverbrehen mutvoller Kampf für Freiheit, 
Recht und Ehre. 

Der Kaifer Tiberius wird uns von einem ihm nahe: 
ftehenden Zeitgenoffen, Vellejus Paterculus, mit maßlojer, ja 
unverfhämter Schmeichelei geihildert; in die gleiche Vergötterung 
ftimmt in feinem Werke „merkwürdiger Thaten und Außerungen“ 
Valerius Marimus ein, der, wie jener, unter dem Einfluß der 
Feſſeln, die die damalige Zeit trug, jchrieb. Ein ganz anderes 
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Bild über den Nachfolger des Auguftus weiß und Tacitus zu 
entwerfen. Wenngleih er anmutende Züge, lobenswerte Hand: 
lungen von ihm nicht verjchweigt, jo ift es Doch eine nichts 
meniger als aniprechende Perfönlichkeit, die uns in dem taciteiſchen 
Tiberius vor Augen geitellt wird. Man befommt alsbald den 
Eindrud, daß der Kaifer dem Gefchichtichreiber Feine ſympathiſche 
Figur ift, und er giebt fich Feine Mühe, fie dem Leer ſympathiſch 
zu maden. Des Tiberius Zurücdhaltung hat etwas Unheimliches, 
feine Schweigſamkeit etwas Gefahrdrohendes, faſt wie die Ruhe 
vor dem Gewitter; wenn er im Augenblid einen Berjtoß, eine 
Kränkung unbeachtet zu lafjen jcheint, jo ift zu gemwärtigen, daß 
er nur für eine jpätere Zeit feine Nahe aufjpart, vor der 
niemand fidher if. Er weiß ſich zu beherrſchen, nicht leicht tritt 
er mit Heftigfeit und Leidenichaft auf; aber fein ftarres Schweigen 
ift feiner Umgebung drüdender als es der jchlimmite Zornes— 
ausbruch ſein Fönnte. Bei aller Rüdfiht, die er auf den Senat, 
auf vornehme und verdiente Männer zu nehmen jcheint, bei aller 
Beicheidenheit, die er zur Schau trägt, wacht er eiferfüchtig über 
feine Stellung und feine Würde als Kaifer, der nicht leicht 
jemand ungeftraft zu nahe tritt. Bei einem ſolchen Charafter, 
wie Tacitus uns den Tiberius darftellt, erſcheinen oft auch Löbliche 
und politifch wohl zu rechtfertigende Negierungsafte wenig ver: 
dienftlih, gleih als feien fie dem Kaiſer abgenötigt. Vor 
gewaltfam durchgreifenden Maßregeln jcheut Tiberius zurüd, feine 
Politik ift vorfihtig und abmwartend. Anzuertennen, daß das oft 
Befonnenheit ift, dagegen fträubt fih Tacitus: er hat die Ver: 
ihloffenheit und Zurüdhaltung, das mißtrauiſche, eiferjüchtige 
Weſen des Herrichers in andern Fällen zu häufig durchſchaut, 
um -ihm nit auch da, wo es nit auf der Hand liegt, jeine 
eignen, perjönlichen. Beweggründe. zuzutrauen; ſprach fih doc 
die öffentlihe Meinung der Mitlebenden oft genug. gegen Tiberius 
aus. Und bei den nachkommenden Geſchlechtern pflanzte fi) 
mehr die Erinnerung an die Graujamfeiten und Gemwaltthätigteiten 
aus den legten Berioden feiner Regierung. fort als an die glüd- 
lichen früheren Zeiten, : die das römiſche Reich unter ihm. erlebte. 

Um es furz zu fagen: dem Gefchichtichreiber, der die Unwahr: 
baftigfeit der Auffaffung und Darſtellung eines Vellejus ver: 
ihmähte, erſchien Tiberius von Haus. aus als: der Menjchenfeind 
und Menſchenhaſſer, der er. in den jchlimmften Zeiten. jeines 
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Lebens gewefen ift; er war ihm das, was er im Laufe einer 
Reihe trüber Erfahrungen geworden it. Gewiß war Tiberius 
verfchloffen und menjheniheu; aus der Scheu wurde Haß, nad: 
dem die Menſchen ſelbſt ihn aufs bitterfte getäufcht hatten. Der 
niht gemütlofe Mann hat fih in jeinem Leben vielleiht nur 
einem einzigen mit Vertrauen und dem Bedürfnis des Anjchlufjes 
hingegeben; dieler eine war Gejan, ‚und diejen einen gerade 
mußte er ald Verräter kennen lernen — jo fam er zum völligen 
Menſchenhaß, zur Menſchenverachtung. Die Keime zu Ddiejen 
Trieben erblidt Tacitus von vornherein bei allen Handlungen 
des Tiberius, aus ihnen erklärt er diejelben. Und doch ſucht 
auch er objektiv dem Manne gerecht zu werden. Da wo er 
nah der Erzählung des Endes des Kaiſers in jeiner Weile 
eine Charakteriftit anfügt — es ift am Schluſſe der eriten Hälfte 
der Annalen —, zeigt er, daß diefer Charakter im Laufe der 
Zeit fih zum Schlimmern entwidelt hat. „Vom eriten Kindes: 
alter an war er in bedrohter Lage gewejen; denn dem geächteten 
Vater war der verbannte Sohn gefolgt; und als er in des 
Auguftus Haus als Stieffohn eintrat, hatte er mit vielen Neben- 
buhlern zu kämpfen, jolange Marcellus und Agrippa, dann die 
Prinzen Gajus und Lucius lebten. Auch fein Bruder Drufus 
war glüdlicher in der Zuneigung des Volkes. Aber am gefähr: 
lichiten ftand es um ihn, als er Julia zur Gemahlin befommen 
hatte, deren Untreue er teils duldete, teils mied. Dann von 
Rhodus heimgekehrt, waltete er in dem ledig gewordenen Haufe 
des Regenten zwölf Jahre, und darauf in der Regierung Roms 
beinahe dreiundzwanzig. Auch fein Charakter hatte ungleiche 
Perioden; eine ſchöne in Hinfiht auf Leben und Ruf, folange er 
fern von Geſchäften oder Dberbefehlshaber unter Auguftus war; 
eine verfteckte und heuchlerifche, folange Germanicus und Drufus 
febten.. Und noch wechſelte er zwiſchen Gutem und Schlimmen, 
während feine Mutter am Leben war; dann verabfcheuungswürdig 
in feiner Graufanteit, aber mit einem Schleier über: feine Laſter, 
folange er den Sejanus liebte oder fürchtete; und zuletzt ftürzte 
er fih in Frevel und Schande zugleich, nachdem er, der jeßt vor 
nichts mehr Scham empfand, nur dem eignen Sinne folgte.” 

Man ſieht, Tacitus erkennt eine Fortbildung des Charakters 
des Tiberius zum Argen, aber er jchreibt ihm doch von vorn- 
herein eine Shlimme Naturanlage zu; und da er ihn nur als 
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Kaiſer zu ſchildern hat, jo erſcheint er bei ihm ſchon durchweg 
in trübem Lichte. 

Das zeigt ſich befonders in des Tiberius Verhältnis zu 
Germanicus, das der Schriftiteller uns jo ergreifend zu ſchildern 
weiß. Mit Mißtrauen blidt der Kaiſer auf die Thaten und 
Erfolge jeines Neffen, der es verjtanden hat, einen gefährlichen 
Soldatenaufftand zu unterdrüden, und nun, um die unrubigen 
Mafjen zu bejchäftigen, einen kühnen Vorſtoß über die bisher 
innegehaltenen Grenzen hinaus gegen das nordweſtliche Germanien 
unternimmt und dem Nrminius, einem ebenbürtigen Gegner, 
gegenübertritt; mit Bejorgnis fieht er die PBopularität des 
Germanicus bei Heer und Boll von Tag zu Tag wachſen; 
Unternehmungen wie der Befuh des Schladhtfeldes im Teutoburger 
Walde und die Beitattung der noch über der Erde liegenden 
bleichenden Gebeine der Gefallenen finden feine ernite Mipbilligung. 
Er ruft den Germanicus ab, um ihm mohlverdiente Ehren 
zuzuerfennen, aber ihn doch einem Wirkungskreife zu entziehen, 
wo er der Auffiht und Kontrolle gar zu jehr entrüdt war und 
wo er fih in Unternehmungen einließ, die der vorfichtigen Politik 
des Kaiſers nicht entſprachen: dem Tacitus ift dies Neid und 
Eiferfuht auf das Glüd des Prinzen. Mit einem verantwortungs- 
vollen Auftrage wird Germanicus nad) dem Drient entfandt, um 
mit außerordentlihen Vollmachten die dort herrichenden Ber: 
wirrungen zu ordnen. Dort findet er gleichzeitig den En. Piſo 
in amtlicher Stellung, dem Germanicus zwar untergeben, aber 
unbotmäßig, der ebenjo wie feine Gattin PBlancina dem Prinzen 
allerlei Berlegenheiten zu erweden weiß. Tacitus verjchweigt nicht, 
daß in manden Kreiſen die Annahme verbreitet geweſen jet, 
Piſo babe vom Kaifer felbft geheime Weifungen und Winfe 
erhalten, um den Germanicus nicht zu felbitändig arbeiten zu 
laffen. Den mehr oder minder geheimen Intriguen des Piſo 
ſchenkte Germanicus, der fih ganz den dienftlihen und auch 
wiſſenſchaftlichen Beichäftigungen widmete, lange Zeit feine Bes 
achtung, fand aber, von einer Studienreiſe nad) Ägypten, wo 
ihn die wunderbaren alten Bauwerke feffelten, zurückgekehrt, viele 
feiner Anordnungen durch Piſo aufgehoben und ſah fih nun 
genötigt, gegen dieſen einzufchreiten; — da wurde er in Syrien 
von einer eigentümlichen Krankheit ergriffen und ftarb unter gar 
verbädhtigen Umständen, nicht ohne daß er jelbit und feine Um: 
gebung den Piſo des Giftmordes bezichtigten. 
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In feindliche Parteien find die Anhänger des Germanicus, 
deſſen Leiche von Agrippina nah Rom übergeführt werden ſoll, und 
die des Piſo gefpalten: es drohen erbitterte Zufammenftöße. In 
Rom, wo endlih Agrippina mit der Aſche des Germanicus und 
auch Piſo und feine Gattin Plancina eintreffen, wird lebterer alsbald 
in Anklagezuſtand verjebt; die Feindfeligfeiten, mit denen er den 
Liebling des Volkes und des Senates angegriffen hat, werden 
ihm vorgeworfen, ja die Erbitterung gegen ihn verdichtet fih zu 
einer Anklage wegen Mordes. Die große Menge nahm die gegen 
ihn erhobenen Bejhuldigungen als erwiefen an, jelbit gegen den 
Kaiſer richtete fih das heimlide Gerede. Gegen Piſo aber 
erhoben fih drohende Rufe: man werde die Fäufte zu gebrauchen 
willen, wenn er der Strafe entgehe. Tiberius benahm fih zurüd: 
haltend, vermied einen Eingriff in den Rechtsgang, obwohl Piſo 
auch gegen den Kaiſer den Stolz feines Charakters nicht verhehlte; 
und als eines Tages, wo der Prozeß noh im Gange war, Piſo 
tot in feinem Palafte gefunden wurde, war es dem Kaiſer peinlich 
genug, daß er nun vor dem Senate in einem ſchlimmen Lichte 
eriheinen möchte, und er ließ die Familie des vorzeitig Gerichteten 
nicht entgelten, wenn dieſer Schuld auf ſich geladen hatte, duldete 
auch nicht, daß das Andenken des Unglüdlichen gejchändet wurde. 
Doch erjcheint bei diefem ganzen Vorgange jo wenig wie jonft 
bei Angelegenheiten, die ihn perlönlid angehen, das Verhalten 
des Tiberius klar und offen. „Man möchte nicht leicht des Re— 
genten wahren Sinn herausfinden: jo ſehr drehte und mengte 
er die Ausdrüde des Unmillens und der Verzeihung;” und fein 
eigentümliches, rätlelhaftes Weſen forderte niedrige Schmeichelei 
und Knechtsſinn immer mehr heraus. 

Wohl läßt der Regent dem Senate den Schein der Mit: 
tegierung, er räumt ihm größere Befugnifje ein als fein Bor: 
gänger, aber mit kluger Berftellung weiß er trogdem die Selbſt— 
berrihaft zu führen, das Syftem der Monarchie auszubauen, und 
der Widerſtand der alten Geſchlechter erlahmt mehr und mehr. 
Indeſſen die eriten Jahre der Regierung des Tibertus waren 
im ganzen eine nicht unglüdliche Zeit für Nom; fein Mißtrauen 
und jeine Berftellung waren noch nicht vielen verderblich geworden. 
Da trat eine Wendung in feinem Verhalten ein: „er jelbit ward 
graufam und lieh feinen Arm der Graufamfeit.” Es war, wie 
Tacitus es uns fchildert, der -fchnell wachſende Einfluß des 
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Kommandanten der Gardetruppen, Sejanus, der diefen Mandel 
berbeiführte. Wohl hatte der geſchickte und energiihe Mann bei 
Tiberius immer viel gegolten, aber jetzt begann er eine fait 
dämoniihe Gewalt auf den Kaijer auszuüben, der, gegen alle 
andern verſchloſſen, ihn allein Arglofigfeit und Offenheit entgegen: 
trug. Tiberius hatte feinen Freund, diejen allein wählte er fid) 
aus zu feinem und vieler VBerderben. Den Einflüfterungen und 
Berhegungen des Sejanus, der die ehrgeizigiten Pläne im Herzen 
trug, iſt es zuzuſchreiben, daß Tiberius fih feiner Familie mehr 
und mehr entfrembet, daß er alle Mitglieder derjelben nur mit 
Argwohn um fih fieht, daß er fi der peinigenden Belorgnis 
hingiebt, die ſtolze, trogige Agrippina, des Germanicus Witwe, 
umgebe fih an feinem eignen Hofe mit einer anjehnliden Partei, 
um gegen ihn jelbit zu arbeiten. Die fortgejegte Unruhe, in der 
er lebt, das unaufhörlihe Drängen des Sejanus, die verlodende 
Ausfiht auf Ruhe veranlaſſen den greilen Kaijer endlich, der 
Hauptitadt und dem Gezänk und der ihn anmwidernden Schmeichelei 
des Senates, dem lauten Treiben und dem Gerede der Menge, 
die dem finfteren, Schaujtellungen und Luftbarfeiten abgeneigten 
Herricher faſt feindjelig begegnet, den Rüden zu fehren und fi 
nach einem angenehmen Landaufenthalte zurückzuziehen; er wendet 
ih erit nah) Campanien, dann nimmt er jeine Refidenz dauernd 
auf dem anmutigen SSeljeneiland Capri. . Seine Menſchenfeindſchaft 
wütet nun aus der Ferne, fie macht ſich in Graujamfeiten und 
wilder Laune Luft, oder er ſucht in verborgenen Lüſten Vergeffenbeit. 

Sn Rom floß das Blut ohne Unterbrehung; Hinrichtungen 
und Celbitmord lichteten die Familien des alten Adels, un: 
aufgefordert richtete au) der Senat. Das Unweſen der Delatoren 
machte ficd) mehr und mehr breit: Majejtätsperbrechen erblidte man 
früher nur in Handlungen des Hocverrates, und Tiberius 
hatte in der erjten Zeit feiner Regierung manche niedrige An- 
geberei zurücdgewiejen; bald aber mehrten ſich Anflagen von 
Vergehen gehen die Majeität des Kaijers. Ein fühnes Wort, ein 
verdächtiges Benehmen genügte, um die vornehmiten und edeliten 
Männer vor Geriht zu ziehen, und die römiſche Ariftofratie 
wütete in Majeltätsprozejlen gegen ihre eignen Glieder, um dem 
Herriher ih dienitwillig zu zeigen. Sejanus hatte nad) des 
Kailers Entfernung von Rom die Madt in Händen; feiner 
Gemwaltthätigfeit weicht alles in Angit und im Gefühle der 
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Unfiderheit. Endlich führte die wachſende Selbftüberhebung zu 
jeinem jähen Sturze. Wir fennen aus Tacitus die Kataftrophe 
nidt, die den Untergang des nad) dem Throne trachtenden 
Gejanus bewirkte, die Erzählung hat in der großen Lücke des 
fünften Buches geftanden, mit der uns auch die Geſchichte vom 
Sturze der Agrippina verloren gegangen ift, die Geſchichte jener 
Jahre, in denen fi die alten PBarteien bis auf den Tod be: 
fämpften. Aber wir erfennen aus den Schilderungen unfers 
Geſchichtſchreibers, wie tief den vereinfamten Tiberius der Verrat 
jeines Günitlings verwundete, des einzigen Menichen, dem er 
Vertrauen entgegengebradt hatte. Und dieje bitterite Täuſchung 
in jeinem Leben raubte ihm auch den lebten Reſt von Glauben 
an die Menichheit: nun wurde er der vollendete Tyrann, nun 
der an feinen Opfern fih weidende Wüterich. „Da lagen zahl: 
loje Opfer am Boden, jedes Geſchlechts, jedes Alters, vornehm 
und gering, einzeln oder in Haufen; — und es war aus mit 
der Teilnahme des Menſchen am Menſchen in diefer Schredens- 
zeit; in demjelben VBerhältnijje, wie das Morden zunahm, wurde 
der Ausdruck des Mitgefühls zurüdgedrängt.” Der Geſchicht— 
Ichreiber läßt uns auch ahnen, wie Tiberius ſelbſt durch das 
Bemwußtjein feiner Schandthaten am meilten leidet, wie es in 
jeiner Seele ausfieht; er erinnert an ein Wort des Sokrates bei 
Plato: wenn man der Tyrannen Inneres aufdedt, kann man es 
zerriſſen und gegeißelt jehen; denn wie der Leib durch Streiche, 
jo ift die Seele dur Unmenſchlichkeit, Laſter und arge Gedanken 
wundgefhlagen. Wie fehr der unglüflide Mann in feinen 
Inneren ih fort und fort gefoltert fühlte, deutet er in einem 
nah Sejans Tode an den Senat gerichteten Briefe an, deſſen 
Eingang uns Tacitus mitteilt: „Was ih euch ſchreiben fol, 
Senatoren, oder wie ich fchreiben joll, oder was ich zu dieſer 
Zeit zu jchreiben ganz unterlaffen joll — mwenn ich das weiß, 
jollen mich Götter und Göttinnen nod härter jchlagen, als ich 
mich täglich geichlagen fühle.” 

So ift das Charafterbild des Tiberius beſchaffen; düjter und 
unheimlich, in feiner Zweideutigfeit gefahrdrohend, zulegt grauen: 
haft tritt e3 uns entgegen, wie Tacitus überhaupt mit düfteren 
Farben zu malen liebt. So jehr Germanicus zu den Lieblingen 
des Gefchichtfehreibers gehört, den er als anmutende, leuchtende 
Geftalt zeichnet, jo wenig fann ihm Tiberius zujagen, deſſen 
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Charakter er von Haus aus einen üblen Grundzug beilegt, der 
fih immer graufiger zu Tüde und Bosheit herausbildet; denn 
„der Herrſchaft Gewalt hat ihn zerrüttet und umgewandelt“. 

Und doch läßt er ihm als Regenten Geredhtigfeit widerfahren ; 
es ift nicht zu leugnen, daß er Forſchern wie Stahr und Freytag, 
weldhe die Rettung und Verteidigung des Kaifers bei der Nachwelt 
fih zur Aufgabe gemacht haben, ein reichliches Material zu feiner 
Rehtfertigung an die Hand giebt. Leſen wir doch, um nur einiges, 
was die.Schriftfteller gefammelt haben, herauszugreifen, Schmeichelei 
fet dem Kaifer jo verhaßt geweſen, daß er den Ehrentitel „Water 
des Vaterlandes” wieder und wieder zurückwies, daß er verbot ihn 
Herr zu nennen, fein Walten gleich dem des Auguftus als ein 
göttliches zu bezeichnen, daß er überhaupt bei Ehrungen, die man 
ibm zugedadt, ſich jehr zurüdhaltend bewies. Zeigte er doch 
ferner, als er bei den gefährlichen Aufitänden der pannoniſchen und 
germantihen Legionen es vermied, die Hauptitadt zu verlafien, 
bei weitem mehr Klugheit als das große Publifum, das ver: 
wundert und verftimmt fragte, warum er den Empörern nicht 
die gebietende Majeftät des Kaiſers perſönlich entgegenftelle. 
Und weiß nit auch Tacitus von jeiner verjtändigen Finanzpolitik 
zu berichten, von feiner Fürforge für die Provinzen, wie er bei 
großen Unglüdsfällen reiche Unterftüßungen Tpendete, wie er 
erprobte Beamte. jahrelang in leitenden Stellungen ließ, von 
jeiner Uneigennüßigfeit, die es verſchmähte, von ihm perſönlich 
unbefannten Erblaffern Legate anzunehmen? Und ſuchen wir nad 
anerfennenden Urteilen des Tacitus über den Menſchen Tiberius, 
— rühmt er nicht jelbit des Kaiſers edle Haltung, womit er das 
Anerbieten eines Germanenfürften, den Arminius durd Gift zu 
befeitigen, zurüdwies? ift es ein Tadel, wenn er von ihm ſagt, 
das gute Einvernehmen mit den Mitlebenden lag ihm weniger 
am Herzen, als die Anerkennung bei der Nachwelt? — Das 
widerlide Gerede aber von dem wüſten Treiben des vereinjamten 
greifen Kaiſers, welches Sueton feinen Leſern auftifcht, nachzuerzählen, 
dazu denkt unfer Hiftorifer zu vornehm. — So malt auch Tacitus 
das Bild des merkwürdigen Herrichers nicht bloß grau in grau, 
er weiß ihm auch Licht zu geben. Und ift er nicht frei von 
perfönliden Neigungen, ja von PBorurteilen, die uns öfters 
nötigen, zwilhen dem von ihm ausgefprochenen Urteil und den 
erzählten Thatjachen zu jeheiden, jo haben wir eben den Arifto- 
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kraten vor uns, dem trübe Erfahrungen und ſchlimme perſönliche 
Erlebniſſe das Herz erfüllten und der eine im argen liegende 
Welt mit finſtrem Blicke maß. 

Wenn man daher von unſerm Hiſtoriker — gerade mit 
Rückſicht auf das Charakterbild des Tiberius — geſagt hat, es 
habe feiner das Wort „sine ira et studio“ weniger befolgt als 
der Erfinder desfelben, jo darf man auch an einen Ausſpruch 
Goethes erinnern, der einmal jagt: „Aufrihtig zu jein Tann ich 
veriprehen, nicht aber unparteitiich zu fein.” Und auch Ranfe 
urteilt: „Sn den Hiſtorikern, namentlih in ihren politiihen An- 
ſchauungen, reflektiert der Geiſt der Epoche, in der fie Ichreiben.“ 

Die Gefhichte der Regierung des Tiberius it zu allen 
Zeiten als der Glanzpunft taciteifcher Geſchichtſchreibung und 
als ein Meifterftüd der Charafterzeihnung betrachtet worden; der 
Hiftorifer ſelbſt Hat diefe Zeit mit bejonderer Sorgfalt behandelt, 
weil es ihm darum zu thun war, das Werden und Ausreifen 
der Monarchie eindringend und anſchaulich zu jchildern. 

Aber aub die beiden anderen NRegentenbilder, die Des 
Claudius und Nero, weldhe uns in den jechs legten Büchern 
der Annalen vorgeführt werden, reihen fih ebenbürtig an das 
erfte an; und je mehr man taciteifhe Kunſt würdigen lernt, um 
fo jchmerzliher empfindet man den nit durch Dio Caſſius, nicht 
durch Sueton erjegten Verluft der vier bis fünf Bücher Annalen, 
in denen Tacitus jeinen Zeitgenofjen die Geſchichte des wahn: 
wigigen Wüftlings Caligula und die erften Jahre der Regierung 
des ſchwächlichen Claudius erzählt hat. 

Sn das Sahr 47 werden wir verjegt an der Stelle, wo wir 
zuerit wieder den Bericht des Tacitus vernehmen. Den Claudius 
lernen wir bald fennen als den wohlmeinenden, aber Ihwächlichen 
Regenten, der jelbft nicht leben fann, ohne von Weibern und 
Günftlingen fih regieren zu laſſen. In pedantiſcher Weije giebt 
er fih antiquariihen und hiſtoriſchen Studien hin — es ift ihm 
von Wichtigkeit, in das Alphabet ein paar neue Buchſtaben ein: 
zuführen — und dann wieder geht er auf in der Beihäftigung 
mit Anordnungen der Regierung, eifert gegen die Zügellofigfeit 
des Bolfs, legt eine neue Wafferleitung an. Und währendpdefjen 
giebt fih feine Gemahlin Meſſalina, die ihn vollitändig zu 
beherrfhen weiß, den ſchamloſeſten Ausjchweifungen hin: die 
Haushaltung des Kaijers ift in der Wohnung ihres Liebhabers 
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zu jehen, ja fie wagt in ihrer cyniſchen Frechheit das Unglaubliche, 
fie feiert in des Kaifers Abweſenheit die Hochzeit mit ihrem 
Buhlen Silius; und die Nachricht davon verjegt den Kaiſer wohl 
in Angft und Natlofigfeit, aber jein Ratgeber, der Freigelafjene 
Nareiffus, muß halb auf eigene Hand den Schritt thun, Die 
Gefährlihe und Anmaßende zu ftürzen. Nah ihrer Hinrichtung 
vergißt Claudius, nach ihr zu fragen; er fißt beim Mahle und 
läßt fih einen neuen Becher reichen. 

Aber der Kaifer kann bei feiner Unjelbitändigfeit nicht lange 
ohne die Führung von Weibern fein: in drei Parteien jpaltet 
ih der Hof, um ihm eine neue Gattin zu geben; die jüngere 
Agrippina, des Germanicus Tochter, des Kaifers Nichte, behält 
die Oberhand, und eine Zeit lang ſteht Rom unter ihrer wie 
von Männerhand geführten Herrſchaft. Unheimlih find die Ränke 
des von maßlojer Herrſchgier bejeelten Weibes, um ihrem mit 
in die Ehe gebraditen Sohne Nero gegen des Kaiſers eignen 
Sohn Britannicus die Thronfolge zu fihern, bis ihre Ungeduld 
fie Werkzeuge finden läßt, um den Claudius zu vergiften. So 
muß der Geihichtihreiber wiederum mit den Greueln in der 
Hauptftadt und den Schändlichfeiten der Regierenden ein düſteres 
Bild vor unfern Augen entrollen, auf das nur zumeilen die 
Erzählung von glänzenden Thaten der römiſchen Waffen im 
Auslande oder von heldenmütigem Freiheitsfampfe unterworfener 
Völker einige Lichtpunkte wirft. 

Ein neues Drama hebt an mit der Darftellung der Regierung 
des Nero, padender als die Geſchichte des Claudius, jofern die 
leitende Perſönlichkeit wirklih im Mittelpunfte der Handlung 
ſteht, nicht, wie der unjelbftändige Claudius, nur gejhoben oder 
gehalten wird, erjhütternder fait als die des Tiberius, da das 
Übermaß der Leidenihaft alle Bande der Natur und des Blutes 
durchbricht. An Shafefpeares König Lear Fönnte man beim 
Leſen der vier legten Bücher der Annalen erinnert werden; ſo 
weiß der Gefchichtichreiber durch die Gruppierung der Ereigniſſe 
und die Entwidlung der Charaktere den Eindruck des Grauen: 
haften und Furchtbaren zu fteigern. 

Es ift ein erfreuliher Anfang, mit dem der 17Tjährige Nero 
feine Regierung beginnt, wo er fih der tüchtigen Leitung feines 
Erziehers Seneca und des Prätorianerpräfeften Burrus überläßt 
und dem Einfluffe jeiner herrſchſüchtigen Mutter entzogen it; 


maßvoll und veritändig find die Negierungsgrundfäge, die der 
jugendlide Monarh in einer von Seneca abgefaßten Rede dem 
Senate vorträgt, er weiſt Chrenbezeugungen gegen jeine Perſon 
zurüd, ſchlägt Anklagen nieder. Da tritt zuerft der Gegenſatz 
zwilchen der Mutter, die durch Nero glaubte herrichen zu Fünnen, 
und dem zur Selbftändigfeit ermachenden Sohne hervor, eine 
Spannung, die fih nun wie ein blutroter Faden durd die erite 
Periode der Neroniichen Zeit hinzieht und erſt mit dem graufen 
Muttermorde endet. 

Mit innerem Grimm fieht Agrippina ihren Einfluß finfen, 
als die jugendliche Leidenschaft des finnlihen Nero zu der fehönen 
Steigelafjenen Akte erwadt. Sie droht dem Sohne mit dem 
eben herangewachſenen Britannicus, jeinem zurüdgejegten Stief— 
bruder — und jchnell reift in feiner Seele der Gedanke zum 
eriten großen Verbrechen: Britannicus wird vergiftet. Bald wird 
Nero in neuen Netzen gefangen; Poppäa Sabina, die Ichönfte und 
klügſte Frau von Nom, weiß den Kaifer dur ihre Reize und ihre 
Berführungsfünfte zu umitriden, er macht fie zu jeiner Geliebten, 
und fortan ift ihr Einfluß auf die Geſchicke Roms fühlbar. 
Aber au ihr bangt vor der immer nod) bedeutenden Macht der 
Kaijerinmutter; durch fie gereizt, finnt Nero auf das verabjcheuungs- 
würdigſte Verbrechen, die blutige Befeitigung feiner Mutter. Und 
Agrippina erliegt in dem jahrelangen Ringen um ihre Macht. 
Der furchtbare Gedanke, in Nero genährt durch gefällige Helfer, 
wird zur That, mit wilder Hand zerreißt er die Bande der 
Natur, und die Mutter wird das Opfer der Feindfeligfeit des 
Sohnes. Und mit Abfeheu vernehmen wir, daß der Senat, Diele 
Berfammlung von Vertretern altariftofratiicher Gefchlechter, dem 
Muttermörder, den die Gewiſſensangſt fern von Nom hielt, 
Danfeshuldigungen entgegenbringt. 

Gleich als wäre er von einem läftigen Zmange befreit, jehen 
wir Nero jest jählings weiter eilen auf der Bahn des Verbrechens. 
Nachdem fein Berater Burrus dahingegangen — „man weiß nicht, 
ob durch eine Krankheit oder durch Gift”, fügt Tacitus in feiner 
dunfeln Weife hinzu — und damit auch Senecas Einfluß gefunfen 
üt, verftößt, verbannt, ermordet er feine Gemahlin Octavia, nad) 
dem die niederträchtigſte Anjchuldigung, „härter als jeder Tod,“ 
ihr entgegengefchleudert war, und erhebt an ihre Stelle die feine 
Sinnlichkeit beherrihende Poppäa Sabina. Und auch Seneca 
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tritt ab vom Schauplate; eine gegen den Kaifer angezettelte, nur 
zu meit verbreitete und dadurch entdedte Verſchwörung giebt 
Anlaß, auch ihn aus dem Wege zu räumen. Das Unglüd, das 
mit der furhtbaren Feuersbrunft über Rom kommt — „ob zufällig 
oder Durch des Kaiſers Bosheit, ift ungewiß, denn die Urkunden 
Iprehen von beidem” —, wird uns von dem GSchriftiteller eben- 
jo anſchaulich wie ergreifend geichildert; nicht minder die Folgen 
von Neros Befehl, die Chriften als Thäter anzugeben, jene dem 
Nationalrömer durch „Huhmürdige Schwärmerei” jo verhaßte 
Gemeinde; Neros Park, in dem der Kaiſer felbit, als Wagenlenfer 
gekleidet, fih erging, jah die grauſe Schauftellung der lebenden 
Fadeln. Und hatte er fih hier dem Volke in jonderbarem Auf: 
puge zuerſt gezeigt, jo ließ er fich alsbald in demjelben ganz 
öffentlid und allgemein bewundern: in Neapel tritt der Kaiſer 
des römischen Reiches als Wagenlenfer in der Arena auf, er 
betritt als Schaufpieler die Bühne, als Dichter, Sänger und 
Githarjpieler läßt er fich vernehmen. Das Ziel feines Chrgeizes 
war, in Achaja „die großen, durchs Altertum gebeiligten Sieges- 
preile zu erringen und jo reider an Ruhm die Luft des Volkes 
an diefer Sache zu erweden”. So gejellt fich bei dem Tyrannen 
zur Woluft und Graufamfeit eine maßloje Eitelkeit, die auf den 
abjonderlichften Abwegen ihre Befriedigung fuht, die um das 
Beifallklatfchen der Menge buhlt. 

Indeſſen auch bei diefem traurigen Gejamtbilde weiß uns 
der Gejchichtihreiber durch anſprechende Züge gleihjam Erholung 
zu bieten; auch diejem verkommenen Geſchlechte jtellt er in feiter 
Charafterifierung einzelne edle Gejtalten gegenüber. Die Figur, 
die fih unter den wenigen großen Männern jener Zeit am höchſten 
erhebt, ift der Senator Paetus Thraſea. Aber doch nicht aus: 
Ihlieglih, um uns durch Vorführung eines edlen, jelbitbewußten 
Mannes zu erfreuen, nit um feine Tugenden zu preilen, ftellt 
er ihn vor unjre Augen; vielmehr ift er in der großen römiſchen 
Tragödie ſelbſt die tragiſchſte Figur. Seine Feſtigkeit und jeine 
fittlihe Würde bradten ihn zu Falle; denn nachdem Nero jchon 
eine ganze Reihe bedeutender Männer hingemordet hatte, wollte er 
in diefem „die Tugend ſelbſt ausrotten“. Thrajea, dem, obmohl 
er anfangs von Nero geſchätzt war, die Graufamfeiten des Wült- 
lings unerträglich wurden, blieb den Sigungen des unterwürfigen 
Senates fern, entzog fih den Feitlichkeiten zu Ehren des Kaiſers, 
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mied den Bejuh des Theaters — „er ilt der einzige, Der des 
Kaifers Kunftleiftungen nicht ehrt” —, fein ganzes Verhalten 
zeigte jeine Mißftimmung über die Gegenwart. Da wird es 
jeinen perjönlihen Gegnern nicht ſchwer, eine Anklage gegen ihn 
zu erheben und jeine Verurteilung im Senate durchzuſetzen. Er 
ift zu Stolz, fih zu verteidigen, ja er verbietet feinen Freunden 
für ihn einzutreten; ruhig wartet er in jeinem Parke, wo er 
wohnt, die Entjheidung des Senates ab. Da tritt der Duäftor 
ein, welcher ihm den Beihluß, der fein Todesurteil ausſpricht, 
überbringt; und heiteren Gemütes läßt er fih an beiden Armen 
die Adern öffnen, mit den Worten: „Dies Trankopfer für Jupiter, 
den Befreier.” Und dann zu dem Duältor gewandt, ruft er 
mahnend aus: „Schau her, junger Mann, mögen’s die Götter 
dir nicht zur Vorbedeutung werden lafjen; aber dein Leben fällt 
in eine Zeit, wo es nüße jein mag, an Beilpielen der Ent: 
ſchloſſenheit fih zu ſtärken.“ 

Mit diejen ergreifenden Worten endet das Leben des tragijch: 
ften unter den Helden der großen Neroniſchen Tragödie, der be— 
mwundernswert ift ob jeines ftolgen Mutes, bewundernswert ob 
jeines edlen Sinnes für Freiheit und Tugend. Und gleichzeitig fällt 
der Vorhang, nicht weil die Tragödie zu Ende ift — denn e$ 
fehlt noch der legte Alt, in dem wir die Kataftrophe über Nero 
jollten hereinbrechen jehen —, jondern weil die Überlieferung der 
Annalen plöglich abbricht; die Ungunft der Zeiten hat uns das 
übrige geraubt, und alle Hoffnung, daß aud die fehlenden Teile 
uns durch einen glücklichen Zufall Fünnten wiedergewonnen werden, 
ift bis jegt zu fchanden geworden, wie Guſtav Freytag, mit der 
Phantafie des Dichters, in feiner „verlorenen Handſchrift“ Tolche 
getäuſchte Hoffnung uns nachempfinden läßt. 

Wohl befigen wir des Tacitus Annalen nur als Toro. 
Aber welcher denkende Leſer wollte ſich des tiefen und unaus— 
löſchlichen Eindrudes erwehren, den auch in diejer unvollendeten 
Geftalt das gewaltige Werk hinterläßt! Wer wollte nicht auch hierin 
den feinen Pſychologen, den tiefen Menjchenfenner , den großartig 
geitaltenden Künftler und den für Recht und Wahrheit begeifterten 
Gefhichtiehreiber, der fich in feinen Werfen ſelbſt als einen der 
merkwürdigſten Charaktere der antifen Welt offenbart, bewundern! — 

Wenn wir in Turzer Skizzierung einige der Hauptmomente 
aus dem reichen Inhalte der taciteilhen Schriften vorgeführt 
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haben, To bat fich hierbei ſchon vielfach Gelegenheit geboten, die 
Art der Gefhihtihreibung des Tacitus, ihre Eigen 
tümlichfeiten und Vorzüge zu fennzeichnen. Wir haben gejehen, 
daß er nicht als gleichgültiger Zuſchauer berichtet, daß er nicht 
bloß Thatjachen aneinander reiht, troß der dem Herfommen nad 
von ihm gewählten, ihn felbft oft beengenden annaliftiihen An— 
ordnung des Stoffes, jondern daß er einmal mit perfönlichem 
Intereſſe den Ereigniffen und dem Auftreten der Perſonen folgt 
und Jodann, daß er für die Thatjachen die bewegenden Urſachen, 
für die Handlungen der Menfchen die fie bejtimmenden Gründe 
und ihre Ziele aufdedt, daß er die Ereignijje in ihrem inneren 
Zufammenhange erkennen läßt. Pragmatiſche Geſchichtſchreibung 
übt Tacitus. Wenn jolche Art der Geihichtichreibung leicht dazu 
fommt, die perjönlihen Triebfedern zu überfhäten, andere zu 
überjehen oder fih in ihnen zu irren, jo fann man Dielen er: 
klärlichen Mangel auch bei Tacitus finden. Aber feine Art, die Dinge 
und Menjchen zu betrachten, iſt doch zu umfaſſend, die Ziele feiner 
Geſchichtſchreibung find doch zu bedeutend, er felbit fteht auf einer 
zu hohen geiltigen Stufe, als daß er dadurch kleinlich, einfeitig und 
unmahr werden fünnte. Auch die Einzelheit erjcheint ihm nicht für 
ih, Jondern entweder als Symptom oder als ein notwendiges Glied 
eines größeren Ganzen. Und jo will er nicht bloß die einzelne, 
flüchtig vorübergehende That vor Augen führen, fondern den ganzen 
Menfchen, der durch feine Thaten fein Welen an den Tag legt; 
und je höher das Innere des Menfchen über feinem Außeren 
fteht, um fo eifriger Juht er den Charakter in feinem Innerſten 
zu ergründen, um jo weniger Gewicht legt er auf das äußere 
Weſen. „Tacitus,“ jo jagt ein einfihtiger Beurteiler,!) „iſt im 
Befige einer ihm beinahe eigentümlichen und dem übrigen Elajfijchen 
Altertum beinahe fremden Kunft, die man geiftige Anatomie, 
Seelenzerlegung nennen könnte.“ 

So hat Tacitus, was feine Vorgänger nicht Tannten, es 
unternommen, jubjeftiv Charafterporträts zu zeichnen, und fich 
nicht damit begnügt, rein objektiv das Material zur Kennzeichnung 
geihichtliher Perſönlichkeiten miederzugeben. Während er aber 
die Verfonen in den Vordergrund rüdt, läßt er doch die Hand: 
lungen deutlich reden; gerade bei der Schilderung des Argen 
und Abjheulihen, von dem er fo viel zu berichten hat, hält 
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er mit feiner eignen Anficht etwas zurüd, nur ſparſam allgemeine 
Urteile ausdrücdend nah dem Grundfage: wo die Sachen ſchreien, 
fann der Erzähler ſchweigen. Wohl aber bietet er öfters dem Lefer 
Gelegenheit, die Bedeutung der Thaten der Menſchen zu mefjen an 
dem Eindrude, den fie auf die Zeitgenofien machten; Stimmung, 
Auffaſſung und Urteil der Mitlebenden führt er nicht felten an. 

Das Talent des Tacitus ift nicht das des Erzählers, wie 
wir es an Yivius bewundern, er will den Lejer nicht unterhalten, 
noch unterrichten; fein Zweck ift ein ethiſcher und praftilcher 
zugleih, wie er es ſelbſt ausdrücklich ausfpridt: „Da die Mehr: 
zahl der Menſchen nicht aus eigner Einfiht das Edle und Nütz— 
lide vom Schlechten und Schädlihen zu unterjcheiden vermag, 
jo müfjen fie durch anderer Geſchicke belehrt werden.” Darum 
wird das Laſter und das Verbrechen gebrandmarkt, die Tugend 
in ihrer Hoheit und Reinheit dargeſtellt. Das Ichlimmite Ber: 
brechen aber, das die Laſter groß zieht, ift ihn die Tyrannei, 
die heftigſte und gefährlidhite Leidenſchaft die Herrſchſucht. 
Seitdem Marius und Sulla, der eine der graufamite der Plebs, 
der andere des Adels, die Freiheit durch Waffen niedergemworfen 
hatten, find alle Unruhen im Inneren und alle Kriege nur aus 
der Herrjchfuht hervorgegangen. Die Tyrannei hat die Graujam: 
feit im Gefolge, und blutig ahndet fie die ſich gegen fie auf: 
lehnende Gefinnung, das gegen fie gerichtete Wort: jo merden 
die Majeftätsverbrehen geboren, und es erliegt der Tüde und 
Gewalt, wen die Willfür fchuldig finden wil. Das Verbrechen 
auf dem Throne ift dem Tacitus To verhaßt, daß er für den gegen 
Neros Leben gerichteten Anſchlag nur Worte der Billigung hat, den 
beabfichtigten Mord eine edle That, den Verräter der Verſchwörung 
aber, den Freigelafjenen Milihus, eine Sklavenſeele nennt. 

Es ift ein durchdringender Mahn: und Warnruf, der allen 
tyranniſchen Machthabern aus des Tacitus Geſchichtſchreibung 
entgegenflingt. Und bezeichnend erjcheint es, wenn der größte 
Imperator der Neuzeit, Napoleon I., den Tacitus aufs Tehärfite 
verurteilt. Er äußerte Goethe und Wieland gegenüber:') „Aus 
Tacitus, den Sie alle jo body ftellen, babe ich wenig oder gar 
nichts gelernt. Ih wüßte feinen andern Hiltorifer, der die Menſch— 
heit jo verleumdet und verkleinert hat wie er. In den einfachiten 
j 1) Fröhlich, Napoleon I. und feine Beziehungen zum klaſſiſchen Alter- 
tum. ©. 8.9. 
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Handlungen ſucht er immer nach verbrecheriihen Motiven. Aus 
allen Kaiſern macht er vollendete Schurfen und Jchildert fie To, 
daß wir den Geift des Böfen, von welchem fie durchdrungen find, 
und jonft nichts bewundern müflen. Sch Habe ihn oft loben 
hören, weil er den Tyrannen Furcht einjagt; aber er läßt die 
Könige fih vor den Bölfern fürdten, und das iſt ein großes 
Übel, gerade für die Völker.” Der Korje fühlte, daß der alte 
Geſchichtſchreiber, der das Ziel fich ftedte, die Tyrannen zu trafen, 
aud ihn vor dem ganzen Menſchengeſchlechte anklage. 

Schlimmer ala das äußere Unheil, das die Tyrannei mit 
Unterdrüdung der Freiheit bringt, ift die Vernichtung der perjön- 
lihen Würde der Edlen wie der Niederen, iſt die Friechende 
Schmeidelei, die Heuchelei und Berftellung. Sie ilt 
das Häßlichfte und Schimpflichfte, womit fih der Menſch entehrt, 
wodurch die Menfchlichkeit vernichtet wird. Alle Arten, alle 
Grade, ale Merkmale der Schmeichelei weiß Tacitus wahr und 
lebendig zu jhildern. Und ſchon gleih im Anfange der Re— 
gierung des Tiberius, in der eriten Senatsfigung, ftellen fich die 
vornehmen Schmeidhler, den Ton des Freimutes annehmend, als 
jagten fie der Wahrheit und dem öffentlihen Wohle zuliebe, was 
nur verftedte Schmeichelei, nur niederträchtige Ergebenheit gegen 
den Regierenden if. „So allein fonnte man nod mit Schein 
ſchmeicheln.“ Ein Inapp gefaßtes Urteil, das aber den ganzen inneren 
Abſcheu des vornehm und edel denfenden Mannes erfennen läßt. 

Sn diejer Welt voll Heucelei, vol Schein und Trug, wo 
Schmerz und Freude nahgeahmt, wo jelbit Frömmigfeit und 
Tugend erheudelt und erfünftelt ift, wo das Laſter ſich verhüllt 
unter ehrbaren Namen, wo der elende Senat jeine Erbärmlichkeit 
bemäntelt, wo auch der Staat und die Freiheit des Staates nur 
eitler Schein ift, da fühlt fih der groß und wahr empfindende 
Römer fremd, er fteht nicht grollend, aber in bitterem Unmute 
und auch voll tiefen Schmerzes über den Niedergang feines Volkes 
abjeits, Menſchen und Dinge mit ſcharfem Auge verfolgend, mit 
ernftem Urteile begleitend. Daß unter den Laſtern der Einzelnen, 
den Gebrechen des PBrivatlebens die Gejamtheit leidet, das Staats— 
wohl beeinträdtigt ift, ift ein nicht jelten wiederfehrender Ge- 
danfe, wie er denn den moralilhen Wert des einzelnen Menſchen 
mißt nach feinem Einfluß auf das öffentlihe Leben des Volkes. 
Man kann daher wohl jagen: Moral und Politik find bei ihm 
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untrennbar, der gute Bürger iſt ihm auch ein guter Menſch. Das 
führt uns zu einer kurzen Betrachtung der politiſchen An— 
ſchauung unſers Schriftſtellers. 

Daß Tacitus trotz ſeiner Auffaſſung von der Herrſchaft, 
trotz ſeines Haſſes gegen die Tyrannei nicht den Standpunkt des 
Demokraten eingenommen hat, iſt ſchon wiederholt betont worden. 
Er war von Grund ſeiner Seele Ariſtokrat, überzeugter Anhänger 
der Senatspartei, die den römiſchen Staat lange mit Weisheit 
regiert hatte und ſtets die Größe und den Nutzen des Gemein— 
weſens im Auge behielt. Daß die auf altehrwürdigen Über: 
lieferungen fußende Körperfchaft des Senates durch die Monarchie 
zurüdgedrängt, in ihrer Freiheit beſchränkt ift, und daß fie fich 
felbft noch demütigt und ihre Ehre preisgiebt, das ſchmerzt ihn 
am meilten, bringt ihn am ſchärfſten zu der Monardie in 
Gegenfag. Daher auch fein unverhohlenes Lob für die Märtyrer 
der Freiheit, die im Kampfe niit der Tyrannei fallen. Aber er 
itt fein Fanatifer, fein ſtürmiſcher Verfechter politiiher Ideen, 
deren Verwirklichung nicht zu erreihen it. So ſehr er der 
Alleinherrſchaft abgeneigt ift, jo verjchließt er fich doch der Er: 
fenntnis nicht, daß die Monarchie unter den veränderten Zeit: 
verhältniffen notwendig geworden iſt; „es lag im Intereſſe des 
Friedens,” jagt er, „daß die Macht Einem übertragen wurde;“ 
und das Höchfte, was man unter ſolchen Umftänden wünfchen 
fann, iſt ein guter Fürft. Ihm ericheint es unfruchtbares Be- 
ginnen, das Beiſpiel derer nachzuahmen , die in ftolzem Freiheits- 
dDrange der Macht der Gewalthaber entgegentreten und fich jelbit 
aufopfern, ohne der Gejamtheit Nuten bringen zu können. Er 
fommt alfo durch Überlegung zu einer Reftgnation, die feiner - 
politiihen Gefinnung den Weg weilt; und er weiß fi ja auch 
in Belonnenheit jelbit dem Mißtrauen und der Tücke eines 
Domitian zu entziehen, ohne doch durch niedrige Demütigung fi) 
etwas zu vergeben. „Als denfender und tieffinniger Kopf,” jagt 
einer unſrer beiten Litteraturhiſtoriker,) „gehört er feiner Gegen- 
wart mit Kummer über den Verluſt einer fchönen Vergangenheit 
und ohne Ausfiht auf beffere Zukunft an; feine Individualität 
mar einerjeits echt römifch und an den großen Erinnerungen der 
Republik genährt, andrerfeits neigt fie entjhieden zu den modernen 
Richtungen hin.” So fteht er inmitten zweier Zeitalter; feine 

1) Bernhardy a. a. O. ©. 555. 
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Neigung und Überzeugung gehört der Republik, dem Altrömertum, 
Leben und Notwendigkeit ſetzen ihn in die Monarchie, ein Kontraſt, 
der ſeinen ganzen Charakter beſtimmt, alle ſeine Schriften durchzieht. 
Und einen Wiederhall des Gedankens, dem er in dem Vorwort 
zum Agricola ſcharfen Ausdruck giebt: „wenn das Geſchlecht der 
alten Zeit das Extrem der Freiheit, ſo haben wir das der Knecht— 
ſchaft erlebt,“ kann man überall bei ihm durchklingen hören. 
Stets aber bleibt er wie geſagt der ſelbſtbewußte Ariſtokrat; Adel 
verpflichtet, iſt ſein Grundſatz, die Römerehre und perſönliche 
Würde ſein Ideal. Und ſo eng iſt dies Standesgefühl mit ſeinem 
ſittlichen Bewußtſein verknüpft, daß er das Verbrechen der vor— 
nehmſten Römerin, welche die eheliche Treue verletzt, um des— 
willen verwerflicher findet, weil ſie ſich mit einem Manne geringerer 
Herkunft vergangen hat. 

Wenn wir nach einem philoſophiſchen Syſteme bei 
Tacitus forſchen, ſo finden wir wohl manche Anſichten, die mit 
Lehrſätzen der Stoiker oder Epikureer, der beiden in jener Zeit 
verbreitetſten, wenn man will, bei den Gebildeten beliebteſten 
Schulen in Rom, übereinſtimmen, doch keineswegs ſo, daß man 
ſagen könnte, des Hiſtorikers Anſichten ſeien auf ihnen aufgebaut, 
ſeien aus ihnen hervorgegangene Meinungen. Vielmehr ſind alle 
allgemeinen Gedanken, deren er ſo viele in ſeine Darſtellung 
einſtreut, ſelbſtändige, ihm eigentümliche Urteile, die ſich ihm 
ungeſucht aus ſeiner Auffaſſung der Dinge ergeben. Wenn Tacitus 
urteilt, ſo thut er es unbefangen, ebenſowenig beeinflußt durch 
ſchulmäßige Lehren wie durch die öffentliche Meinung, wir hören 
nichts Fremdes, Erborgtes, ſondern nur ihn ſelbſt. 

Beſchränkt ſomit unſer Geſchichtſchreiber ſeine Weltanſchauung 
nicht durch ein beſtimmtes Lehrgebäude, ſo ſind ihm dennoch die 
Grundſätze der Philoſophie nicht fremd. Er würdigt eine Welt: 
weisheit, „melde nur die Tugend als ein Gut, nur das Böſe 
als ein Übel, und Macht, Rang und alles, was außer der Seele 
liegt, weder als Gut noch als Übel betradhtet;” ihr lag mit 
Eifer und Begeifterung der jugendliche Agricola ob, ihr weihten 
ein Thrafen Paetus und ein Helvidius Priscus ihr Leben, fie 
itärfte einen Seneca zu einem jtandhaften Tode. So jteht Tacitus, 
ohne es ausdrücklich auszufpredhen, doch mit feiner Neigung den 
Stoifern nahe, welhe die Seele gegen Ungemach jtählen und 
durch Sittenftrenge die altrömiſche Weile wieder aufleben lafjen. 
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Auf der andern Seite aber tadelt er es, daß fo viele feiner Zeit— 
genofjen fi nur deshalb der Weltweisheit hingeben, um unter 
prunfendem Namen eine thatenloje Muße zu verbergen. Einem 
Römer und vollends einem Senator ziemt es nicht, ſich allaujehr 
oder ausschließlich theoretiihen Studien zu widmen; denn praktiſche 
Tüchtigkeit, Bewährung im Staatsleben ijt die wahre Aufgabe 
des Menſchen. Kindiſch und lächerlich mußte es Daher dem 
Tacitus ericheinen, wenn am Hofe Neros der Beichäftigung mit 
Philoſophie täglih eine Stunde gewidmet wurde, die nad Der 
Mahlzeit, und zur Unterhaltung des Herrſchers Männer mit 
ernſtem Gelicht über widerjprechende Lehrſätze disputierten; empörend 
aber und abfcheulih, wenn jemand im Gemande der ftoilchen 
Philoſophen das Bild der Tugend zur Schau trug und fih durd) 
Geld zum Verrate am Freunde erfaufen ließ, wie das P. Egnatius, 
des Soranus Klient, that. 

Fügen wir diejer Skizze von des Tacitus Weltanihauung 
noch einige Worte von feiner religiöfen Auffafjung Hinzu. 
Eo wenig er den Lehren der Meltweisheit einer der beiden herr- 
Ihenden Philoſophenſchulen fich anfchließt, jo wenig befennt er fi 
in religiöjer Hinfiht zu der Lehre Epikurs über das Weſen der 
Götter, die nach ihr in ftolger Ruhe und unerreichter Höhe thronen, 
ohne fih um den Lauf der Dinge und die Gefhide der Menſchen 
zu fümmern, noch zu der der Stoa, welche die Gottheit als das 
VBernünftige und Belebende in den Dingen, dem Stoffe erkennt. 
Über das Wejen der Gottheit fih mit Beltimmtheit auszuſprechen, 
hat er nirgends Beranlaffung genommen. Aber aud in religiöfer 
Beziehung ift er zu fehr Römer, um ſich von den herrichenden 
Vorſtellungen loszureißen, er bleibt auf dem Boden der heimijchen 
Religion ftehen; und jo iſt es denn ſchon bezeichnend, daß er von 
den Göttern nie anders als in der Mehrheit jpriht. Und doch 
hat auch Tacitus das Dafein Eines Gottes, mie die meilten 
denfenden Griechen und Römer, geahnt oder geglaubt. Eagt er 
niht von den Suden (troß des harten, unglimpflichen Urteils, 
das er ſonſt über fie fällt) offenbar mit dem Nusdrud der 
Biligung: „fie verehrten ein nur mit der Seele vorgeftelltes, 
nicht verfinnlichtes, einiges, ewiges, unveränderliches Weſen?“ — 
und von den Germanen: „mit den Namen von Göttern bezeichnen 
fie jenes geheimnisvolle Wefen, das fie nur in andäditiger Chr: 
furht Schauen?” — Auch von der Majeftät der Gottheit hat er 


eine höhere Meinung als der in der römiichen Gottesverehrung 
zum Ausdrud kommende Glaube; denn wenn er von den Ger: 
manen fagt: „fie halten die Götter für zu hoch, als daß fie in 
Mauern eingeſchloſſen und in menſchlicher Geftalt dargeltellt werden 
fönnten,” jo giebt er damit nicht den für ein ungebildetes Natur- 
volk beftimmenden Grund einer Thatſache an, ſondern er fpricht 
die ihn ſelbſt bejeelende Anfiht aus. Und noch erhabener zeigt 
fich feine eigne Seele, wenn er berichtet: „Die Germanen halten 
es für demütiger und ehrerbietiger, an die Thaten der Götter zu 
glauben als um fie zu wifjen.” Denn in diefer Unterfcheidung, 
die ebenfalls nicht von den Germanen, fondern von Tacitus felbft 


gemacht wird, ſpricht fidy eine Gefinnung aus, von der man, wie 


von einem berufenen Ürteiler!) geſchehen ift, in der That jagen 
fann, daß fie mit der des Apoftels Baulus übereinftimmt und daß 
Tacitus mehr Ariftlihen Geiftes zu fein Tcheint als die, welde in 
unfern Tagen den Glauben in ein Willen verwandeln wollen. 
Hinfihtlih des Verhältniffes der Götter zu den Menfchen, 
ihrer Einwirfung auf die Ereigniffe und die menſchlichen Geſchicke 
fteht Tacitus auf dem Standpunkte der herrſchenden Volfsreligion, 
er Ipriht von Zorn und Gnade, Gunft und Mißgunft der Götter. 
Die erzürnten Götter müfjen bejänftigt werden, es tft felbft- 
verftändlih, daß, ganz wie in der alten Zeit, die fibyllinischen 
Bücher aufgefhlagen und die dort empfohlenen Sühnmittel an- 
gewandt werden. Tacitus fennt die Anrufung von dii impii, 
„unrechten Gottheiten,” in Zauberjprüden, zum Verderben anderer. 
Er glaubte, daß die Götter nicht bloß die unabänderlihe Welt: 
ordnung voliehen, jondern auch unmittelbar in die Ereigniſſe 
eingreifen. Wunder und VBorzeihen erkennt er bei verfchiedenen 
Gelegenheiten als bedeutungsvoll, jo jehr er fich gegen den Aber: 
glauben der Menge verwahrt, der in jeder abjonderlichen und 
auffälligen Eriheinung eine von den Göttern geſchickte Bor: 
bedeutung erblidt. „Wundergefhichten anzuſammeln,“ ſagt er, 
„und meine Leſer mit Märchen zu unterhalten, wäre meines Be: 
dünfens nicht pafjend zu dem Ernſte meines Werkes; aber was 
allgemein berichtet und beſprochen worden, wage ih nit als 
unbegründet zu bezeichnen.” Unter dem Eindrude eines kindlichen 
Wunderglaubens fteht er alfo gewiß nicht; vielmehr hat er über 
die Möglichkeit, wie weit der Menſch die Zukunft vorher erkennen 
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und wie weit er den Gang der Ereigniſſe mit beſtimmen könne, 
oft nachgedacht, ohne freilich auch hier zu einem ſichern Schluß 
und einer befriedigenden Löſung zu gelangen. „Sit vielleicht,” To 
fragt er einmal zweifelnd, „was durd) Verhängnis Fommen joll, 
nicht zu vermeiden, auch bei gejhehenen Vorzeichen?” Dann wieder 
hält er es nicht für unmöglih, daß in den Sitten der Menjchen 
wie in den Dingen überhaupt ein beitändiger Kreislauf 
ftattfindet. An einer andern Stelle bemerkt er: „Es bleibt mir 
unentfhieden, ob, gleihmwie alles übrige, jo aud der 
Sewalthaber Zuneigung und Abneigung durch Vorherbeſtimmung 
und das bei der Geburt zugefallene Los gegeben jei, oder ob 
unfer Wollen dabei etwas ausmade.” Ob Verhängnis und 
Notwendigkeit, ob der Zufall, ob fürjorgende Götter die Welt 
regieren und die irdilchen Dinge bewegen, läßt er alfo im ganzen 
unentjchieden ; doch jcheint er der in feiner Zeit weit verbreiteten 
Anſicht fih anzufchließen, daß bei der Geburt des Menjchen feine 
Zufunft vorherbeftimmt wird. Daher hält er auch die Kunft der 
Aitrologen nicht für wertlos, wenngleich er fih von ihrer Anwendung 
bei dem Mißbrauche, den Kügenpropheten damit trieben, fern hält. 
Es ift zweifellos, ZTacitus hat eine Neigung zum Fatalis— 
mus; fie hängt zujammen mit der ganzen Nichtung feines 
Charakters, der etwas Düfteres hat, das Myſtiſche ſucht. Verfteigt 
fih fein finitrer Unmut doch einmal fogar zu der Äußerung: 
„Sn furchtbaren Gerichten und in deutlichen Anzeichen hat ſich's 
fundgegeben, daß nicht unjer friedliches Daſein, ſondern Strafe 
an uns der Wille der Gottheit ift.” Aber dennoch kann er nicht 
die freie Selbitbeitimmung des Menſchen verkennen, muß er an 
eine Einwirfung des menſchlichen Willens auf die Weltereignifje 
glauben, muß er fih aud des GSieges der Wahrheit und Tugend 
über Hinterliftt und Bosheit freuen. Hätte er diefen Glauben 
nicht gehabt, hätte er fich blindlings jener Neigung zum Fatalisnıus 
überlaffen, er hätte nicht der belehrende Gejhichtichreiber fein 
können, der ſich's zur Aufgabe gemacht hat, feinen Zeitgenofjen 
und den Späteren die Thaten und Geſchicke früherer Geſchlechter 
als Lehre und Warnung vor Augen zu halten, wie das fein 
offenbarer und deutlich ausgelprodhener Zwed it. Wenn ihm 
aljo die Weltgejchichte eine Erzieherin und Lehrmeifterin ift, wenn 
er die großen Beifpiele der Vorzeit zur Nahahmung empfiehlt 
und zugleich anerkennt, Daß nicht minder die Gegenwart. manches 
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Schöne und Tüchtige, der Nachwelt zum Muſter, hervorgebracht 
bat, ſo kann er nur von der Vorausfegung ausgehen, daß es 
dem Menſchen möglih ift, nah der erhaltenen Lehre das Gute 
zu wählen, das Böfe zu meiden, mit einem Worte, daß ihm eine 
freie Selbitbeftimmung zuiteht. Und in der That, fein denkender 
und empfindender Leſer wird die Bücher des Tacitus aus der Hand. 
legen, ohne die Überzeugung gewonnen zu haben: die Weltgeſchichte 
it das Weltgericht. Er jelber giebt jeinem Volke und allen Zeiten 
die Mahnung: „Möge das Ringen im Guten nie aufhören!“ 

Steht jomit Tacitus in Bezug auf philoſophiſche, fittlihe und 
religiöje Anihauungen entſchieden auf der Höhe der bedeutenden 
Geifter jeiner Zeit, hat er über die wichtigſten Probleme des 
menſchlichen Lebens bei mancherlei Anläffen nachgedacht, To Hat 
er fih in feinen Gedanken auch mit den legten Dingen, mit dem 
Leben nad) dem Tode beichäftigt. Freilich auch hier, ohne zu einer 
feften Überzeugung zu gelangen, wie der Nachruf, den er dem 
Agricola widmet, beweilt: „Ruhe Janft, wenn es eine Stätte 
der Seligen giebt, wenn — wie die Weifen annehmen — 
eine große Seele nicht zugleih mit dem Körper der Vernichtung 
anheimfällt.” Ein leifer Zweifel bleibt ihm beitehen, doch er teilt 
ihn mit den größten Denfern jeiner Zeit und feines Volkes. Und 
war es anders möglich, da die Offenbarung fehlte? — Hatte do 
jelbft Eicero, der von der Uniterblichfeit der Seele innerlich 
überzeugt war, es für nötig gehalten, im eriten Buche feiner 
Tusculanen die Todesfurdt auch für den Fall als nidtig zu 
erweifen, daß die Seele im Tode untergehe. — 

Wenn mir nad dieſer Betradhtung des ethiihen Gehaltes 
taciteiſcher Gefhichtihreibung und der allgemeinen Weltanſchauung 
des Hiftorifers übergehen zu der jpradhlihen Form, die er für 
jeine Erzählung gewählt und die zu allen Zeiten als die eigen: 
artigite Kunſt des Meiſters betrachtet worden ilt, jo mag zuvor 
noch ein kurzes Wort über die ſachlichen Grundlagen, die 
er jeiner hiltoriihen Darftellung gegeben hat, vorausgejchickt werden. 

Tacitus iſt jo wenig wie irgend ein andrer SHiltorifer des 
Altertums — das darf zu einer richtigen Beurteilung nicht über: 
jehen werden — Geſchichts forſcher, jondern Geſchichtſchreiber; 
denn eine Gejchichtswillenichaft, wie wir fie heute fennen, war 
den Alten fremd. Er ftellt nicht den Wert oder Unmert der 
Quellen kritiſch feit, fondern er benugt die auch jeinen Vorgängern 
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zu Gebote ftehenden Überlieferungen, feien es amtliche Urkunden, 
wie die acta diurna und die Senatsprotofolle, oder Tchriftliche 
und mündlide Mitteilungen, und folgt der glaubmwürdigiten, 
freilich nicht willfürlih, jondern mit wohl erwogenen Gründen, 
die er in der Natur der Dinge und dem Charakter der handelnden 
Verfonen, aber aud in der Yuverläffigkeit der Gewährsmänner 
findet; zuweilen bejcheidet er fich die verſchiedenen Überlieferungen 
nebeneinander anzugeben und überläßt dem Leſer die Entſcheidung. 
Eine feiner am meijten benugten Quellen war das Geſchichtswerk 
des Cluvius Rufus, der, ein wegen feines Rednertalentes ge: 
geſchätzter Sachwalter, fih in höherem Alter der Gefchichtichreibung 
sumandte und unter Veſpaſians Regierung feine historiae verfaßte 
und dem unjer Hiltorifer namentlih in feinem erften größeren 
Werke, aber auch in den Annalen vielfach gefolgt ift, aus dem 
ebenfo Plutarch geihöpft hat. Aber nichts wäre verfehrter, wollte 
man daraus jchliegen, Tacitus habe fich begnügt, fremden Fleiß 
zu fammeln. Er bat den fremden Inhalt in ein neues Gefäß 
gegoffen. Haben wir oben gejehen, daß er einen hohen ethijchen 
Zweck bei feiner Geihichtichreibung verfolgte, daß er dabei fein 
jubjeftives Gefühl mitſprechen ließ, jo laut und eindringlid, daß 
der Leſer unmillfürlich von demjelben Gefühl ergriffen wird, ſo 
hatte er ebenjo einen künſtleriſchen Zweck im Auge: ein rhetoriiches, 
ja man fann fagen ein dichteriiches Kunſtwerk wollte er jchaffen, 
wenn er jeine gejchichtlihe Proja jchried. Er war, wie wir 
früher ausgeführt haben, ein Meilter der rhetoriihen Kunit; 
Zeugnis davon giebt auch in feinen Schriften die Gruppierung 
feines Stoffes, Zeugnis die knappe und treffende Charafterifierung 
jeiner Figuren, Zeugnis aud) die zahlreih in die Erzählung auf: 
genommenen Reden, die er nicht vorträgt wie fie geſprochen 
worden waren, jondern in feine eignen Worte umſetzt; Zeugnis 
davon giebt der ganze eigenartige Stil, den er fi 
jelbft auf dem Grunde feiner Subjeftivität gebildet hat. 

Menn wir die Wahrnehmung machen Tonnten, daß Tacitus 
in den Grundanfhauungen des politiihen und fittlihen Lebens 
wohl auf dem Boden feiner Zeit fteht, aber doch im Ddiejer eine 
völlig jelbitändige Stellung in feinem Urteilen und Denken behauptet, 
io fann man etwas Ähnliches auch in feiner Sprache erkennen. 
Wohl gewahrt man in ihr die Hauptfählichiten Merkmale der 
nadklaffiihen Periode, der jogenannten filbernen Yatinität, mie 
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fie ſeit Livius fich herausgebildet hatte, die man hauptſächlich in 
der brevitas, der variatio und dem color poeticus erblidt, dem 
Streben nah Kürze, den Abweichen von der Goncinnität und 
der poetifhen Färbung des Ausdruds; und doch zeigt fie eine 
Gelbftändigfeit und Driginalität, daß fie von der aller andern 
Schriftſteller der Zeit fich unterjheidet, ja daß fie als unnachahmlich 
erfcheint. Tacitus hat fich jelbft feinen Stil für die Zwecke feiner 
biftorifchen Darftellung geſchaffen und fort und fort an der Weiter: 
bildung desjelben mit Abfiht und Bemußtjein gearbeitet; und 
wenn je auf einen Schriftiteller das Wort des berühmten Aka— 
demikers Buffon fih anmenden läßt: le style c’est I’homme 
m&me, jo gilt es von Tacitus. 

Daß in der Erftlingsichrift, dem Dialogus, ein bedeutender 
Unterfhied der Sprache von den fpäteren Werfen, insbejondere 
den Annalen, fih zeigt, haben wir ſchon früher beiproden, auch 
die Gründe kurz angedeutet, welche diefen Unterſchied erklärlich 
machen. Syn jener Sugendarbeit, die den Beweis liefert, daß der 
Schriftſteller ſich an klaſſiſchen Muftern, namentlih Cicero, ge: 
bildet hat, herrſcht eine gewiſſe Eleganz der Sprade, Fülle des 
Ausdruds, Ausführlichkeit der Darftellung, der Verfaſſer jchreibt 
ohne Affeftation, natürlih, Elar und fließend. Aber bereits im 
Agricola und in der Germania tritt jene eigentümliche Knappheit 
und Prägnanz des hiſtoriſchen Stiles zu Tage, die zugleih als 
ein Erzeugnis der natürlichen Geiftesart und ‚der bejonderen 
Lebensſchickſale des Verfaſſers anzufehen it und die uns nun 
den eigentlihen und wahren Tacitus näher vor Augen ftellt. 

Die hiſtoriſchen Studien, denen er fih widmete, zeigten ihm 
viel Gewaltſames, oft Schredliches und Erſchütterndes; zur Dar: 
jtellung joldher Thatſachen ſchien ihm die ruhige und ebenmäßige 
Sprade, wie fie die herfömmliche NAhetorik lehrte, wenig geeignet. 
Seine eignen Lebenserfahrungen waren ähnlicher Art. „In der 
Ichredlihen Zeit unter Domitian” — um uns der treffenden 
Worte eines hervorragenden Kenners taciteijher Diktion!) zu be— 
Dienen —, „umgeben von Greueln jeder Art, geängftigt und 
erbittert durch unaufhörlihe Blutthaten, hat Tacitus das Intereſſe 
für die Haffiishe Harmonie der Darftellung verloren, und durch 
Kürze der Fallung, durch Neuheit oder Kühnheit des Ausdruds, 
durch poetiſche Formen ſucht er den Inhalte feiner Schriften 
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geredht zu werden.” Die Kürze zeigt fih in dem ſchmuckloſen 
Bau der Süße, in dem unverbundenen Zujfammendrängen von 
Gegenſätzen, in der Häufung hiſtoriſcher Infinitive, in der knappen 
Faſſung des Gedanfens, die nur das wirklich Bedeutfame hervor: 
hebt und der Phantafie des Leſers die weitere Entwidlung der 
Anſchauung überläßt, die alles beifeite läßt, was bloß Wort ift, die 
äußere Verknüpfung, die Anwendung der Kopula vernachläffigt, 
fh in Ellipfen gefällt. Man möchte jagen, oft giebt jedes Wort 
dem Leſer neuen Anftoß zum Nachdenken. Und doch wird die 
Darftelung dadurch nicht etwa Hart, nicht holperig, Jondern ge: 
winnt an Lebendigkeit, an Wucht, padt wie die kraftvoll gejprochene 
Rede, erheitert nicht wie die gleihmäßig fließende Erzählung. 
AÄhnlich find auch die feiner jubjektiven Stimmung entiprechenden 
Urteile gehalten, die er gern feiner Darftellung einftreut und bie 
in ihrer Icharfen, epigrammatiihen Form bejonders eindringlich 
wirken. Die Neuheit des Ausdruds zeigt fih in der Bevorzugung 
der ursprünglich griechiſchen Konftruftionen, die wohl der filbernen 
Latinität überhaupt eigen find und insbejondere von den Dichtern 
gern angewandt werden, aber bei feinem Proſaiker jener Zeit jo 
häufig erjcheinen wie bei ihm. Dahin gehören die zahlreichen 
Snfinitivfonftruftionen, wo ein Finaljag erwartet wird, dahin der 
ausgedehnte Gebraud der jogenannten Adjectiva relativa, des 
Akkuſativs der Beziehung, des Konjunktivs der Wiederholung, 
einer Nachbildung des iterativen Optativs. Es iſt Tacitus eine 
Luft, Formen und Konftruftionen zu ändern und zu neuern, er 
hat mandhe Wörter neu gebildet, einzelne find in der lateiniſchen 
Litteratur als anus zionueva ftehen geblieben. Und doch iſt er 
bei aller Kühnheit der Sprache, bei aller Vorliebe für dichterilche, 
farbenreihe Ausdrücke fo durchaus fonfervativer Römer, daß er 
die Fremdwörter vollitändig meidet, in einen Maße, daß er jogar 
einen griechiſchen Beinamen durch den lateinifhen Ausdruck ums 
Ihreibt. Aber Fremdwörter ericheinen ihm offenbar auch zu inhalt: 
los, und er will doch nur Gedanken geben; aus gleihem Grunde 
wählt er ftatt geläufiger technijcher Ausdrücde, die durch den häufigen 
Gebraud etwas Alltägliches an fich tragen, gern eine furze, die 
Sache treffende Umjchreibung. | 

Tacitus hat den gleihmäßigen Ton der natürlihen Dar: 
ftellung,, den er in den ruhigen Zeiten feiner Jugend bejaß, auch 
in der glüdlihen Periode eines Nerva und Trajan, die den 
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Gedanken und das Wort frei gab, nicht wiedergefunden. Er 
hat im Gegenteil feine Sprache, feiner jubjeftiven Art entiprechend, 
immer weiter in der einmal eingefchlagenen Richtung ausgebildet. 
Der Prozeß gelangt nicht zur Ruhe, er fteigert fih, läßt fich 
durch die Zeitfolge ſeiner Schriften verfolgen, ja der fundige und 
aufmerfjame Lejer vermag eine Weiterbildung innerhalb der leßten 
Chrift, der Annalen jelbft, zu finden: die Sprache der legten 
Bücher dieſes Werkes weilt in manden Punkten eine Steigerung 
gegenüber den eriten auf. 

Doch wozu noch mehr Züge der Eigentümlichfeit des taciteiſchen 
Stiles ſammeln? zu erſchöpfen ift das Thema auf diejen Blättern 
niht. ES Fonnte uns nur darauf anfommen, den Xefer auf 
einige der hauptſächlichſten Eigentümlichkeiten aufmerkffam zu machen, 
um zu zeigen, weſſen er fich bei der Lektüre des Tacitus zu ver: 
leben hat; den wirkliden Genuß diejer Lektüre, das Verſtändnis 
für die Eigenart des Hiftorifers, die Erkenntnis von der eigen- 
tümlichen Übereinftimmung von Inhalt, Stimmung und Sprade 
wird doch nur der empfinden, welcher fih mit einiger Liebe in den 
Schriftjteller verfenft.e Dann aber wird man fihb aud) jchwer 
dem Banne entziehen fünnen, in dem Tacitus gefangen hält: 
denn er beherrſcht durchaus feine Leſer. „Er reißt uns fort, faßt 
die inneriten Faſern unfers Herzens; mir folgen ihm bei großen 
Kataftrophen mit angehaltenem Atem, mit Flopfendem Herzen, 
ohne Ermüdung, in gewaltiamen Wechſel der Empfindungen, 
deren Stärke und Aufregung uns mwohlthut.” ") 

Welches ift nun aber der eigentliche Zauber, der uns bei 
Lefung der Werke des Taciius ergreift? ift es die Sprade, deren 
Driginalität und Kunft wir bewundern? ift es der Charakter, die 
Perſönlichkeit des Schriftitellers, die, troßdem er faum dann und 
warn von fich ſelbſt Spricht, uns fo klar entgegentritt? find es 
die Schilderungen von Situationen und Charakteren, die in 
lebendigem Wechſel an unferm geiftigen Auge vorüberziehen? — 
Mir müflen jagen, fein einziger der erwähnten Vorzüge, denen 
fih noch mande hinzufügen ließen, vermag für fih allein den 
Eindrud zu erflären, den Tacitus von je auf denfende Leſer 
— und nur an folde wendet er fih — gemacht hat; fie wirken 
alle zufammen gleichzeitig. Eines aber kommt als mejentliches 
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Moment hinzu, ja iſt das wahrhaft Lebendige und Belebende in 
ſeiner Geſchichtſchreibung: das iſt der Kontraſt des Seelenadels 
des Erzählers und der Niedrigkeit des Lebens, in dem er ſteht 
und das er ſchildert. Ein vortrefflicher Kenner des Altertums?) 
fagt: „Der Gegenfag ift die eigentliche Seele der Daritellungen 
des Tacitus.” Und in der That, die Erkenntnis des Gegenjaßes 
zwischen feinem deal und der Wirklichkeit ift es, die ihm überall 
die Feder geführt hat, die alle feine Schriften durdyieht. Es iſt 
der Gegenſatz zwiſchen der — als notwendig erkannten — 
Monarchie und der durch fie verloren gegangenen Freiheit der 
Berfaffung, der Gegenfag der Willfür und der freien Perſönlich— 
feit, der Gegenſatz einer traurigen, erdrüdenden Wirklichkeit und 
einer hohen, idealen, fittlihen Weltanfhauung, der Gegenjag von 
Einft und Seht. Und tritt nicht Tchon in dem Thema des 
Dialogus, der erften Schrift unjers Tacitus, die Gegenüberitellung 
der Gegenfäte, der Bergleih der modernen und Elaffiichen 
Beredfamkeit hervor? zeigt fih nit in dem Agricola eine 
Perſönlichkeit, die durch Ehrenhaftigfeit und Reinheit des Charakters 
unter den Zeitgenofjen eine Sonderftellung einnimmt und dadurd) 
den Haß des Tyrannen auf fi zieht? ift nit in der Germania 
ein Volk geſchildert, das in feiner Sitteneinfalt in jchneidendem. 
Gegenſatze fteht zu dem überfeinerten, entarteten Römertum? und 
tritt nit an zahllojen Stellen der Hiltorien und Annalen die 
Verdorbenheit der Zeit im Gegenfage zu der hoben Geftinnung, 
die den Schriftiteller jelbit bejeelt, in ein grelles Licht? Daher 
auch feine Neigung, Züge aus der alten römiſchen Geſchichte 
jeiner Erzählung einzufügen, daher die Neigung, Parallelen zu 
ziehen, daher aud die Eigentümlichkeit feines rhetoriihen Stiles, 
die Antithejen ſcharf und unverbunden aneinander zu rüden. 

Wenn wir Tacitus’ Werke lejen, jo ift es, als führe uns ein 
ruhiger, fiherer Geift und hoher Charakter durch eine verwilderte 
Melt, und je mehr wir die Greuel und Laſter, die in dieſer 
leben, verabſcheuen, um fo lebhafter bewundern wir, wie jener 
für Tugend und Recht eintritt, um jo wärmer fhlägt unfer Herz 
für ihn und aud für die Ideale, denen er nachitrebt. 

Wir wiederholen es noch einmal ausdrüdlih zum Abſchluß 
unfrer Betrachtung über die fchriftitelleriihe Bedeutung unſres 
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Geſchichtſchreibers nach ihrer ethiſchen und äſthetiſchen Seite: 
Tacitus iſt kein fleckenloſes Geſtirn, er iſt nicht ohne Mängel, 
ſowohl was ſeine Darſtellungsform als auch was ſeine ſittliche 
Anſchauung betrifft. Seine Sprache hat nicht ſelten etwas Ge— 
ſuchtes, man mag vielleicht ſagen Manieriertes, ſie iſt da, wo 
ſeine Subjektivität noch ringt mit der Form, die er ſich neu zu 
geſtalten ſtrebt, mitunter dunkel, ſpäter zuweilen ſpröde; ſeine 
Lebensanſchauung, die auch ſein Urteil über die Menſchen und 
ihre Thaten oft beeinflußt, iſt unverkennbar eine peſſimiſtiſche. 
Aber die Mängel der Form verſchwinden bei der künſtleriſchen 
Verarbeitung des Materials, die den Leſer unwiderſtehlich zur 
Bewunderung hinreißt, ſein Peſſimismus tritt zurück hinter der 
Fülle lebenswarmer Schilderungen und echt menſchlicher Charakteri— 
fierungen. Und mit voller Überzeugung dürfen wir uns dem 
Urteile eines Ranfe anjhließen, der über den „Meilter, den er 
bewundert und verehrt”, die bedeutenden Gedanken ausipriht:?) „Er 
behandelt das überlieferte Material wie der Künftler den rohen Stoff, 
und über das Ganze ergießt er den Strom ſeiner Diktion, melde 
alles zu einer geiftnährenden Geftaltung umſchafft; er ift ebenjo 
unabhängig von feinen Vorbildern als unnahahmlih, ein Meiiter 
aller, die vor ihm und nad ihm geſchrieben haben.” 

Stand Tacitus bei feinen Zeitgenoffen durch jeine vieljeitige 
Bildung, durch feine umfaſſende rhetorifche Thätigfeit wie durch hohe 
und verdienftlihe amtliche Stellung in großem Anjehen, jo wird 
dies durch jeine jchriftitelleriihe Thätigfeit, die eigentünlihe, von 
der herkömmlichen jo abweichende Art der Auffaflung der Dinge, 
die ergreifende Darftellung nicht verringert worden fein; auf den 
Kaifer mie auf die geiftig Bevorzugten jener Zeit bat jeine 
Geſchichtſchreibung gewiß tiefen Eindrud gemacht; das dürfen wir 
auch ohne beftimmte Zeugniffe mit Zuverfiht annehmen. Aber 
der großen Mehrzahl gegenüber — auch feiner Standesgenofjen — 
werden die ftrengen Lehren, die er gab, die herben Rügen, Die 
er erteilte, die ernften Warnungen, die er vorhielt, wohl ver: 
Hungen fein wie das Wort des Predigers in der Wülte. Lange 
war der Ruhm des Gefchichtfchreibers lebendig; aber es war bald 
nur der Ruhm, den man ihm gönnte, von nahhaltig wirkendem 
Einfluß war nichts zu ſpüren. Tacitus hatte durch die fittliche 
Tendenz feiner Geſchichtſchreibung feine Zeitgenofjen und die nad): 

1) Weltgefchichte II, 2 (4. Aufl.) S. 288 und 317. 
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kommenden Geſchlechter belehren wollen, er hatte in dem Verfall 
der Sittlichkeit im Staate den Grund des drohenden Niederganges 
erblidt und deshalb fein warnendes Memento ertönen laſſen; 
allein dem fortſchreitenden Niedergange konnte auch die Stimme 
eines Tacitus nicht Einhalt gebieten. Und die Kunſt des 
Hiſtorikers? — auch ſie blieb in ihrer Größe einſam ſtehen; zu 
taciteiſcher Auffaſſung der Vergangenheit konnte ſich fein Geſchicht— 
ſchreiber wieder aufſchwingen; die ſpäteren bringen Hofgeſchichte 
und Biographien, ſammeln kritiklos mehr oder weniger intereſſante 
Einzelheiten, gefallen ſich in Klatſch und Anekdoten oder in ober— 
flächlicher ſummariſcher Zuſammenfaſſung früherer ausführlicher 
Arbeiten. Jahrhundertelang kehrt der Name des Tacitus wohl 
wieder, aber ſein Geiſt wird nicht empfunden. Der Kaiſer 
M. Claudius Tacitus (276 n. Chr.), der Präfekt Galliens Polemius 
(476) ſetzten eine beſondere Ehre darein, den großen Hiſtoriker 
unter ihre Ahnen zu zählen; aber ſchon der erſtere hielt die 
Anordnung für nötig, jährlich die Werke des Tacitus zehnmal 
abſchreiben zu laſſen, „damit ſie nicht durch die Gleichgültigkeit 
der Leſer verloren gingen.“ Vielleicht haben wir dieſer Verordnung 
allein es zu verdanken, daß wir heute den Tacitus kennen; wieder— 
holt freilich wurde ihre Ausführung nicht, denn der Kaiſer Tacitus 
war nur ein halbes Jahr im Regimente. Flavius Vopiscus, 
ein Zeitgenoſſe Konſtantins des Großen, C. Sollius Apollinaris 
Sidonius, von 472—488 Biſchof von Clermont, der form: 
gewandte Vertreter galliſch-römiſcher Gelehrſamkeit, thuen rühmend 
des Tacittus Erwähnung; Caſſiodorus, des Dftgotenfönigs Thev- 
derich Geheimjefretär, und fein Ercerptor Jordanis bringen Zeug: 
niffe aus ihm vor. Aber nah dem ſechſten Jahrhundert 
ſchwindet fajt jede Spur von einer Kenntnis des größten Gejhidht- 
ſchreibers; nur ein vereinzeltes Beiſpiel findet fih noch im neunten 
Sahrhundert, mo Rudolf, Mönd von Fulda, des Rhabanus 
Maurus Schüler und Ludwigs des Frommen Beichtvater, in 
feinen Jahrbüchern von Fulda an zwei Stellen fih auf Tacitus 
beruft. Das fernere Mittelalter hat die Kenntnis des großen 
Hiſtorikers vollftändig verloren. Wohl wurden feine Werke hie 
und da von einem Mönd in jeiner verjchnörkelten Schrift ab- 
gejchrieben, aber er mußte wohl Jelbit nichts von dem Werte 
feiner Arbeit, das Klofter ahnte nit, welchen Schag es barg. 
Unter den in den Kloſterſchulen zum Studium empfohlenen alten 


Sähriftfteleen juchen wir den Tacitus vergebens. So fommt cs, 
daß von den Hiltorien nebjt dem zweiten Teile der Annalen und 
von dem eriten Teile der Annalen nur je eine Handſchrift aus 
dem früheren Mittelalter vorhanden ift, aus denen alle übrigen 
gefloffen find. Erit die Zeit des Humanismus, die wieder 
erwachende, jchier wunderbare Begeijterung für das Elaffiiche 
Altertum, die im 14. und 15. Jahrhundert in Stalien ihren 
Anfang nahm und die Geifter ergriff, zog auch den jo lange 
vergefjenen und verichollenen größten Hiftorifer der Römer wieder 
ans Licht. Boccaccio, der Dichter und Gelehrte, der unermüdlich 
und mit außerordentliche Glüde juchende Poggio, der 1416 
vom Koftniger Konzil aus die benachbarten Klöfter durchſtöberte, 
fonnten auch für einzelne Teile der taciteiſchen Werke alte Hand: 
Ihriften beibringen; mertvolle Funde machte zwifchen 1450—060 
der von Papſt Nikolaus V., dem Gründer der berühmten Bati: 
kaniſchen Bibliothef, nad) Deutſchland gefandte Enoh von Ascoli 
in den Klofter zu Hersfeld. Die Buchdruderfunft kam der Aus: 
breitung der neu entdedten Schäße zu ftatten; ſchon 1470 bejorgte 
Bindelinus de Spira in Venedig die erfte Ausgabe der bis dahin 
befannten taciteifhen Werke, die editio princeps; und bald über: 
nahm auch die gelehrte Thätigfeit der folgenden Generationen die 
Bearbeitung des gewonnenen Materials. Die Wiſſenſchaft der Neu: 
zeit holte an dem großen Römer mit Eifer nach, was das Mittel: 
alter verfäumt hatte. Seitdem der Niederländer Juſtus Lipfius, 
derielbe, den wir als den Zweifler an der Echtheit des taciteijchen 
Dialogus früher fennen gelernt haben, in feiner Bearbeitung des 
Tacitus (zuerft 1574) ein unübertroffenes Meiſterwerk gefchaffen, 
durh das er fih rühmen durfte dem Echriftiteller ein neues 
Leben geſchenkt zu haben, hat die gelehrte Forſchung nicht auf: 
gehört, in des Tacitus Werfen den würdigiten Gegenftand ihrer 
Arbeit zu erkennen. Sprach- und Geſchichtsforſcher, Litterarhiftorifer 
und Philoſophen find um die Wette bemüht gewejen, die geiltigen 
Schätze, die in ihnen niedergelegt find, zu heben und zu ver: 
werten; die Sprade, die fahlihe Darftellung, die Weltanihauung, 
die ethifchen Lehren des Tacitus haben bis auf den heutigen Tag 
ihren Zauber geübt und die berufenen Geilter beihäftigt. Allen 
Kreifen der Gebildeten hat man den SHiftorifer, dem unter den 
Römern feiner, unter den Griechen nur Thucydides an die Seite 
gejtellt werden Tann, zugänglich gemacht, alle haben ihr Wohl: 


gefallen daran gefunden; das bezeugt die erjtaunlich große 
Menge von Überjegungen, die Tacitus in den Sprachen aller 
civilifierten Völker gefunden hat — find es doch in Deutjchland 
allein über 20, in Frankreich gar über 50. 

Solange die klaſſiſchen Studien eine Stätte behalten in 
der höheren Bildung der Bölfer, To lange werden auch die 
Schriften des Tacitus ihre Anziehungs: und ihre Bildungskraft 
bewahren, fo lange wird "dem Hiltorifer der römischen Kaiſerzeit 
die Bewunderung und Verehrung aller folgen, die für hohe 
geihichtlihe Auffaffung, für Funftoolle Darftellung und fcharfe 
Charafterzeihnung ein Verſtändnis haben, die einen großen 
Charakter und einen großen Künftler zu würdigen vermögen. 


Zeittafel.') 


n. Chr. 


14 


37 


41 


54 


62 
68 


69 


70 


176 


77 


19. Auguft. Auguſtus ftirbt zu Nola. 

Tiberius Claudius Nero, 56 Jahre alt, tritt die Regierung an. 

16. März. Tiberius ftirbt bei dem Vorgebirge Mifenum, 78 
Sahre alt. | 

Gajus Cäſar Auguftus Germanicus (Caligula) fein Nachfolger. 

24. Januar. Gajus von einem Offizier der Garde ermordet. 

zi. Claudius Nero Germanicus von den Prätorianern zum 
Imperator ausgerufen und vom Senate beftätigt. 

Claudius durch Agrippina vergiftet. 

Nero Claudius Cäſar Druſus Germanicus von den Brätorianern 
als Imperator begrüßt. 

P. Cornelius Tacitus geboren. 

C. Plinius Secundus der jüngere geboren. 

9. Juni. Nero tötet jich felbit. 

Dt. Ser. Sulpicius Galba zieht in Rom ein. 

15. Januar. M. Salvius Otho zum Kaifer ausgerufen. 

Galba ermordet. 

Otho giebt fich (nad) der Schlacht bei VBedriacum) den Tod. 

1. Suli. T. Flavius Veſpaſianus im Orient zun Imperator 
ausgerufen. 

18. Juli. U. Vitellins zieht in Rom ein. 

24. Dezember. Bitellins beim Straßenfampf erfchlagen. 

31. Dezember. Lex de imperio Vespasiani. 

November. Beipafian in Rom. 

Tacitus wird Schüler der Redner und ehesten 

M. Aper und Julius Secundus (auh des Rhetors 

M. Fabius Duintilianus?). 

Gejpräd „über die Redner” zwifhen Aper, Secundus, 

Vipſtanus Meſſalla und Euriatius Maternus. 

C. Suetonius Tranquillus, Verfaffer der vitae Caesarum (don 

Cäſar bis Domitian), geboren. 

C. Plinius Secundus der ältere giebt feine naturalis historia 

heraus (dem Titus gewidmet). 

Tacitus Militärtribun (9) — 1. Juli. En. Julius Agricola mit 

Domitian consul suffeetus. Tacitus mit des Agricola 14jähr. 

Tochter verlobt, die er Ende des Jahres heiratet. 


ı) Teilweife mit Benußung der Zeittafel in Asbach, Römiſches Kaifer- 


tum und Verfafjung bis auf Trajan. 


78 
79 
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Agricola geht als legatus pro praetore nach Britannien. 

Tacitus Quäſtor. 

23. Juni. Veſpaſian ſtirbt, 70 Jahre alt. Sein älteſter Sohn 
Titus Flavius Veſpaſianus ſein Nachfolger. 

24. Auguſt. Der ältere Plinius kommt beim Ausbruche des 
Veſuvs um. Herculaneum und Pompeji verſchüttet. 


80(7) Tacitus giebt den dialogus de oratoribus heraus. 


81 


85 


88 


89—93 
93 


Tacitus Ädil (oder Volkstribun?). 

13. September. Titus jtirbt. Sein Bruder T. Flavius Domi- 
tianus fein Nachfolger. 

Agricola, aus Britannien abberufen, triumphiert in Rom. 

Tacitus Brätor, zugleich Quindecimvir sacris faciundis. 

Ludi saeculares. 

Tacitus in einer Provinz. 

En. Julius Agricola ftirbt. 


94 (9) Duimtilian giebt fein Werf de institutione oratoria heraus. 


96 


97 


93 


13. September. Domitian ermordet. M. Coccejus Nerva vom 
Senate zum Kaifer erhoben. 

Der Dichter P. Papinius Statins, Sohn des Lehrers des Domi- 
tian, ftirbt. 

Tacitus consul suffeetus. Er hält dem 2. Verginius 
Rufus die Leihhenrede. 

Tacitus giebt die Lebensbeſchreibung des Agricola 
heraus. 

27. Januar. Nerva ſtirbt. M. Ulpius Trajanus übernimmt 
in der Colonia Agrippinensis die Regierung. 

Der Epigrammendichter M. Valerius Martialis verläßt Rom. 

Tacitus giebt die Germania heraus. 

Trajan kehrt aus Germanien nah Rom zurüd. 

Tacitus klagt mit Plinius den Statthalter von Afrika, 

Marius Priscus, de repetundis an. 

Tacitus giebt die erften Bücher der Hiftorien heraus. 

Plinius giebt den erjten Teil feiner Brieffammlung heraus. 

Plutarch giebt feine 300 nuwociinkoı heraus, dem Konſul 
D. Soſius Senecio gewidmet. 


108 (9) Blinius jchließt jeine Brieffanmlung ab. 


—111 


112 
115 
117 


Tacitus beginnt die Annalen. 

Plinius Statthalter der Provinz Bithynien und Pontus; ſein 
Briefwechſel mit Trajan. 

Tacitus Prokonſul in Aſien. 

Tacitns giebt die Annalen heraus. 

11. Auguſt. Trajan jtirbt zu Selinus auf einem Feldzuge in Aſien. 

Tacitus ftirbt. 


— > 
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